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Vorwarf. 



I kl SS der Arbeit noch manches fvhlt, weiss der Verfasser wohl; 
e-r hätte gern die innere Form so (ßestaltet. duss kein Zug des 
Bildes wHverhunden mit den andern gehlieben, dass sie völlig 
geschlossen worden wäre. Auch an der äusseren wifsste er 
iifwh allerlei za feilen. J)as aber haben ihm unaufschieb- 
bare Arbeiten anderer Art rerwehrt. Noch riel mehr nnisste 
das Quellencerzeichnis sich mit dem Namen eines Versuchs 
bescheiden. Es will die Bardengedichte in .zeitlicher Folge 
geordnet ror führen und so einen Blich aber den Verlauf dieser 
Moderichtung eröffnen. Warum darin eine Anzahl Namen und 
GedichU*, die Goedelie in seinem Grundriss § 218 unter den 
Barden auffuhrt, fehlte ist am> Schluss begründet. 

Das Neue, das hinzugefügt ist, kann keinen Anspruch machen, 
eine rollständige Ergänzung Goedekes zu sein. Dazu mangelten 
dem Verfasser die ausreichenden Hülfsmittel und Quellen. Trotz 
des liebenswürdigen Entgegenlcommens des Hefirr n Hof rat Zange- 
meister, des Vorstands der Heidelberger Universitätsbibliothek, 
ging es eben doch nicht an, die gesammte Litterat ur an kritisch&n 
und poeti selten Zeitschriften von fernher kommen zu lassen; man 
musste sieh begnügen solche Spuren, die sich im vorhandenen 
Material fänden, nach auswärts zu r erfolgen. So wird es 
jedermann leicht sein, Nachträge zu liefern ; rielleicht kann der 
Verfasser mit Hülfe solcher die Aufgabe einer annährend roll- 
ständigen Bibliographie der Bardenlyrik .später einmal wieder 
angreifen. Was ein Bardenlied .sei, ist in der Arbeit (S. 77 
oben) so bestimmt als möglich zu nmgrenzen r ersucht. 

Während die Vntersuchutig unter solchen SehwierigkeiteU' 
rorgenommen werden mus.ste, wozu noch Zwang schnell abzu- 
schliessen und Störungen während des Druckes traten, hat dem 
Verfasser manchmal vernehmlich der vorher ausgesprochene Bat 
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eines verehrten Meisters unserer Forschung im Gedächtnis tvieder- 
(jekliingen: oh denn aus diesem Stoff riel Wissenswertes heraus^it- 
br Ingen sei. Doch dies Gefühl der Unsicherheit mindert nicht 
die Empfmdiingen des herdichen Dankes für die Unterstütziuifjf, 
die ihm nährend der Arbeit zugewandt wurde. 

Die Verwaltung der hiesigen Universitätsbibliothek hat frei- 
gebig alles mitgeteilt^ was sie selbst besitzt, und freundlich 
das Auswärtige rermittelt. Nach ihr Ist der K. u. K. Hof biblio- 
thek und der Bibliothek der Stadt in Wien, der (irossherzgl. Hof- 
bibliothek in Darmstadt, dar Königl. Bibliothek in Berlin so- 
wie den Bibliotheken in Breslau, Dresden, Gotha, Göttingeu, 
Leipzig, Prag, Strassburg, Wolfenbüttel und Zittau der ge- 
bührende Dank zu erstatten. Wertrolle Mitteilungen sachlichen 
und bibliographischen Inhalts werden den HH. Director Dr. 
liedlich in Hamburg., Professor Dr. Muncker in München und 
Dr. Glossy, Director der Stadtbibliothek in Wien, verdankt. 
Durch liebenswürdiges Entgegenkommen hat Herr Professor 
Dr. Braune die Drucklegung gefördert. Während der Correctur 
stellte sich das Bedürfnis heraus die etwas zu sehr nach der 
mündlichen Sxyrechweise geratene Schreibart zu glätten. Bei 
dieser mühevollen Arbeit hat mir mein Freund Dr. Albert 
Osterrieth mit treuer und verständnisvoller Sorgfalt geholfen. 
Diese Besserungen trotz mancher Unzuträglichkeit doch zu ver- 
suchen, hat mir Herr Professor Dr. Freiherr v. Waldberg zu- 
geredet, und er Jtat bei den ersten Bogen seU)st die Gesichts- 
punkte dazu angedeutet. Damit hat er seinen Verdiensten um 
die Arbeit und mich ein letztes hinzugefügt. Ich habe ihm für 
alles insgesammt, was ich eben im einzelnen nannte, zu danken : 
für die Unterstützung durch .^ieine Bibliotheh für fruchtbringende 
Batschläge und Mitteilungen, für gütige Vermittelungen, haupt- 
sächlich aber für die andauernde und warme Teilnahme, die 
er der Arbeit von ihrem Entstehen ab, das er anregte, gewidmet 
hat. Des Vielen, was ich so ihm schulde, werde ich in dankbarer 
Ges^innung .stets mich erinnern. 
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Erregende Momente. 

Der Schrecken, den die Litteraturbriefe im Haufen der deut- 
schen Dichter und Kunstrichter verbreitet hatten, war noch 
nicht vorüber, da liess sich über die neuere deutsche Litteratur 
eine Stimme anderen Klangs vernehmen. Die Tonart kannte 
man: „Hamann'schen Cant^ hörten alle heraus. Aber es war 
jetzt nicht ein Irrlichtelieren in kurzen Sätzen voll Tiefsinns 
und wundersamer Anspielungen, nicht mehr ein Haufen zu- 
sammengeworfener Blätter aus dem Notizbuch eines Sonder- 
lings: breit und mit der Lebendigkeit Eines, der des mündlichen 
Vortrags mächtig ist, sprach der neue Kunstrichter. Seine An- 
schauungen ruhten auf den zwei oflFenbarenden Worten Ha- 
mann's, dass alles Grosse, was der Mensch thue, nur mit zu- 
sammengenommenen Kräften des ganzen Wesens vollbracht 
werde, und auf dem anderen, von der Muttersprache des mensch- 
lichen Geschlechts, der Poesie. Aeusserliche Anknüpfung fan- 
den seine Ausführungen in Bemerkungen der Litteraturbriefe; 
und schon bringt er eine neue Eigenschaft hinzu, den Blick, 
geschichtliche Entwicklung und Entfaltung überall zu schauen. 
Was aber that not, wenn es mit der deutschen Dichtung auf- 
wärts gehen sollte zu einem grossen vaterländischen Kunst- 
werk? Die Nachahmung des Fremden musste aufhören; der 
Genius des Volks musste sich selbst wieder aussprechen können. 
Dazu sollten das Element, worin die Dichtung lebt, die Sprache, 
und der Phantasieinhalt, aus dem sie ihre Bilder erbaut, sich 
an den Quellen des Volkstümlichen kräftigen.* Wie aus dem 
erregten Gemüt die Vorstellungen auftauchen, solle die Sprache 
sie wiedergeben: die Inversionen; und was so zum Gedicht 
sich zusammenfüge, solle in Klang und Tonfall und dem 
Wechsel der Betonungen ein künstlerisches Ebenbild sein des 
seelischen Vorgangs: nicht metrische Schablonen, sondern freie 
Rhythmen. Die Formen, sinnlich lebendig angeschaut oder alle- 

Ehrmann, Die bardische Lyrik. 1 



2 Erregende Momente. 

gorisch erdacht, worin die Antike sich das Bleibende und 
Wesenhafte der Naturerscheinungen und des Menschenlebens 
darstellte, die Mythologie, nicht als ein unabänderlich Festes 
solle sie übernommen werden, eine „schöpferische Hand" 
solle sie verwerten, ihre Kunst der Gestaltung neu an- 
wenden auf den ^Ocean von Erfindungen und Besonderheiten, 
der uns umfliesst" (Herder ed. Suphan I, 443), auf die „neue 
Welt von Entdeckungen um uns** (ebenda). Selbst solle man 
sich eine ganz neue Mythologie schaffen (Herder ed. S. I, 444). 
Nicht ganz farblose Schatten waren es, die Herder so 
unter die Amoretten der Anakreontiker und die Seraphim der 
Hosiannarufer heraufbeschwor; er hatte schon eine originale, 
ganz ungriechische Mythologie der antiken engegegenzusetzen : 
schon waren Ossian und die Edda in seinen Gesichtskreis ge- 
treten, und an bedeutungsvollen Stellen greifen sie in die Erörterung 
ein. Von den fielen Rhythmen meint er: „wenn ein Dithyramben- 
dichter, ein Pindar, ein Barde unter uns in diesem Feierkleide 
sich sehen liesse?" (Herder ed. S. 1, 210). Schon ist in der Stufen- 
folge der begeisterten Sänger der heimische der oberste. Einen 
missglückten Dithyrambendichter, einen deutschen Pindar, Willa- 
mow, musste er zurückweisen (ebenda 318 ff.), daftir konnte er 
dann in der zweiten Auflage unsern „göttlichen Skalden** be- 
grüssen, „der seine Gesänge in die ganze Musik unserer Sprache 
auflöset, der seinem Sylbenmaass das Feierliche des Zeitalters 
giebt, aus welchem er kommt". (Herders sämmtliche Werke, 
Cotta, 1827. I, 73). Wer, statt nachzuahmen, ein Nationalstück 
hervorbringen wolle, „er durchreise als ein Prophet in Ziegen- 
fellen die Mythologien der alten Skalder und Barden sowohl, 
als seiner eignen ehrlichen Landsleute**. (Herder ed. S. I, 266). 
Hier kann er dann die „Nationalvorurtheile" sammeln, „Meinungen 
des Volks über gewisse ihnen unerklärliche Dinge, — die sich 

bei einem sinnlichen Volke, sehr lange Zeit erhalten können, 

und dem Dichter also vielen Stoff darreichen zu Erdichtungen, 
die das Herz des sinnlichen Volkes sinnlich rühren können". 
(Herder ed. S. 1,263). Gleichwertig dem heimischen Volkstümlichen 
zur Kräftigung ist also die Dichtung der Barden und Skalden, 
sowohl für Form als auch für Inhalt. Wenn man ihm höhnend 
vorwirft: „Machen Sie mir doch einmal ein Heldengedicht, ein 
Deutsches, aber nach keinem Griechischen oder Lateinischen 
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Maasstabe. Oder eine Ode, aber das versteht sich, weder 
nach Griechischen noch Lateinischen Mustern. Ich möchte der- 
gleichen wohl sehen!", „da streichen ihm Fingal, und Regner 
Lodbrog, und die Skaldrischen, und Bardengesänge, und die 
Psalmen Davids, und Arabische Gedichte durch die Seele*. 
(Herder ed. S. 1, 432). Er wagt nicht zu sagen: „ein Heldengedicht 

ohne Griechischen und Römischen Schnitt ist unmöglich. Da 

würde Ossian und Klopstock, und alle Ossians und Klopstocks, 
die wir noch hoffen, wider mich schreien." (Herder ed. S. I, 437). 

Als ein Wunderland, worin heimische, erhabene, er- 
greifende Gestalten schwebten, woraus ihn „alle Harmonien 
vom Nordischen Ton" (Allgemeine deutsche Bibliothek 17, 445) 
nmklangen, standen Edda und Ossian zusammen vor Herders 
Seele. Die unruhig wechselnden Bilder einer künftigen Herr- 
lichkeit im Reich der deutschen Dichtung Hessen sich da mit 
Vorliebe nieder. Für Sprache, Versmaass und Inhalt erwartet 
er von der Hülfe der Barden und Skalden das Heil. 

„Einen Skaldrischen Geschmack aber aufzubringen, der 
zur Bildung Deutschlands viel beitragen kann, Skaldrer und 
Barden hervorzubringen" war die Absicht der „vierten Faction" 
in der deutschen Kritik, die sich in den Briefen über Merk- 
würdigkeiten der Litteratnr aufthat. (Herder, Lebensbild I, 
2, 196. Vergl. Neudrucke von Seuflfert, 30, CVI, C VII.) In der Theo- 
rie bei weitem nicht eine so selbständige Fortbildung der Litteratur- 
briefe, „trotz vieler Worte nicht deutlich, ein Chaos von schlecht 
disponierten Aphorismen", sind sie folgerichtig nur, wenn sie 
immer und immer wieder Natur und Genie betonen, das Ver- 
ständnis Shakespeares damit eröffnen und das Losungs- 
wort der Zeit prägen: „wo Genie ist, da ist Erfindung, da ist 
Neuheit, da ist das Original. (Neudrucke 30, 228.) Geradewegs 
gegen die antike Mythologie gehen sie vor, indem sie in den 
Erläuterungen zum Gedicht eines Skalden einen Abriss der nor- 
dischen Fabellehre geben (Neudrucke 30, 232 flf.) in der Absicht 
die „Aufmerksamkeit auf das zu sehr vernachlässigte Studium 
einer alten Fabel-Lehre, die in ihrer Art ganz einzig, und wo 
ich nicht sehr irre, der griechischen weit vorzuziehen ist, einiger- 
massen rege zu machen". (Neudrucke 30, 257.) 

Aber war man nicht schon auf dem Wege, der hier ge- 
wiesen wurde? An Klopstocks Versuche knüpfte doch die 

1* 



4 Erregende Momente. 

Empfehlung der freien Rhythmen an, und „edle Einfalt, die 
Deutsehe rauhe Stärke, die Hoheit und Kürze seiner Bilder, 
Schwung und Colorit* hatte Herder schon am preussischen 
Grenadier bewundert. (Herder ed. S. I, 336). Nur mit „unseren 
Barden" hatte Lessing ihn zu vergleichen gewusst (Neudrucke 4, 4), 
indem er seine Kenntnisse über dieselben aus dem herleitete, 
was über die „nordischen Skalden" berichtet wurde; denn die 
„Skalden waren die Brüder der Barden; und was von jenen 
wahr ist, muss auch von diesen gelten". (Neudrucke 4; 5). 

Als ein Mann von der Gegenwart, ohne viel AUegorisieren 
und Mythologisieren, wieder gesungen zu haben, wird Gleims 
That' immer bleiben; er hat die deutsche Lyrik wieder an das 
öffentliche Leben des Vaterlands geknüpft. Es fehlt ja noch 
viel zur reinen Gestalt dieser Zeitlieder. Ganz äusserlich, durch 
männliche Keime, kommt der kräftige Klang; der geschwätzige 
Lakonismus ermüdet oft. Er mengt noch in seinen Vorstellungen 
und so auch in seinem Ton den des klassisch Gebildeten, der in 
antiken Umdeutungen und Vergleichen redet und weiss, dass 
aus der Schulkleiderkammer im Kriegsfall das Gewand des 
Tyrtaeus hervorgeholt werden muss (Neudrucke 4; 7, 8), er 

mengt diesen mit seraphischen Klängen und singt: 

,Im allerhöchsten Sie^eston, 

Mehr Psalm als Siegeslied." 
(Neudrucke 4 ; 26). Die vielen anekdotischen Züge sind nicht immer 
bezeichnend; und ganz selten gelingt es ihm einen solchen in 

eine bleibende Wortform zu prägen wie in dem: 

Auf einer Trommel sass der Held, 
Und dachte seine Schlacht, 
Den Himmel über sich zum Zelt, 
Und um sich her die Nacht. 

(Neudrucke 4 9.) 

Trotzalledem ist die Anakreontik in ihm männlich geworden, 
obwohl es der Richtung im ganzen etwas schwer fiel. Als sie 
ausser Rosenbändern und Hirtenstäben auch Waffen in der Welt 
zu sehen begann, erblickte sie dieselben zuerst an einem Weibe 
(Gessner: Lied eines Schweizers an sein bewafnetes Mädchen, 
1751 in der Wochenschrift Crito. Klotz, Deutsche Bibliothek IV, 
691); als Gleim schon als Grenadier die Schlachten seines 
Königs besungen hatte, da seufzete die Weisse'sche Amazone 
beim entfernten Tumulte einer Schlacht um den Geliebten 
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(Minor: C. F. Weisse, Innsbruck 1880, 66), und noch 1772 brachte 
ein K. C. K. S. in seinen Vermischten Gedichten (Erste Samm- 
lung. Dem Herrn geheimen Finanzrath Beyer gewidmet. Halber- 
stadt und Lemgo, 1772. 6 Bogen in 8.) ein verliebtes Grena- 
diermädchen in Nachahmung von Hagedoms verliebtem Bauer 
(Allgemeine deutsche Bibliothek XIX, 248), nachdem zwei Jahre 
zuvor Reckert in seinen Amazonenliedern Weisse's Jämmerlich- 
keiten elend nachgeahmt hatte. Jedoch im allgemeinen blieb 
blieb man männlich. Nur zu viele wurden es. Das Stichwort 
war gegeben : Kriegs- und üniformdichtung. Die Technik war 
fürs gröbste ganz einfach: Chevychase Strophe und häufiges Ha! 
rufen, besonders in Reim. Es ist wahr, wenn die Allgemeine 
deutsche Bibliothek sagt (XVII, 223): „Wir wissen nicht, die 
Deutschen zu steuern, dass sie nicht, wie die Schaafe, immer auf 
einen und denselbigen Weg hinstürzen, auf welchem etwan einer 
mit einem etwas oder halb glücklichen Erfolge vorangeht". Da 
vorläufig in Deutschland alles ruhig blieb, besang man auswärtige 
Kriege, russische, türkische, korsische. Als daheim wieder die 
Trommel gerührt wurde, da warf sich auch der Parnass in Uni- 
form. War auch die Veranlassung so wenig erhebend wie mög- 
lich, der Kartoflfelkrieg von 1778, das verschlug nichts, schon 
lange genug hatte man die Wasserfluten gestaut. Anton WalFs 
Kriegslieder mit ihren lebendig empfundenen und frisch ange- 
schauten Bildern aus dem Soldatenleben stehen allein in dem 
Haufen wertloser Reimereien. Im Almanach der deutschen Musen 
flir 1780 in der Notiz poetischer Neuigkeiten 75, 76, 77, 78, 79 
ist eine Menge davon verzeichnet. Auch nachher dichtete man 
weiter, für die Amerikaner, bis in die Revolutionskriege hinein.*) 



*) 1. Lied eines Baierischen Grenadiers. Regensburg, 1779. 2. Als 
Laudon Feldmarschall ward, sangen die Soldaten. Wien, Im Verlage bey 
Augustin Bernardi. 1779. 3. Feldgesang eines teutschen Grenadiers in Nord- 
amerika. Bayreuth. 1778. 4. Lied eines Baierischen Grenadiers auf den 
Jahrtag Churfurst Maximilian III. 5. Russisches Kriegslied von Michaelis. 
G. M. A. 73, 38. 6. Ausforderungs- und Siegeslied des Corsen Cervioni an 
den französischen Obersten Geffori, v. Lawätz. L. M. A. 77, 137. 7. Der 
preussische Grenadier an die Sachsen. L. M. A. 79, 63. 8. Schlachtlied des 
sächsischen Grenadiers, v. Hagenbruch. L. M. A. 79. 67. 9. Minna an 
Persis bey Eröffnung des Feldzuges 1778. L. M. A. 80, 143. 10) Preussisches 
Amazonenlied, von Mathesius. L. M. A. 80, 167. 11. Empfindungen eines 
alten Invaliden beym Grabe Friedrichs des Zweyten. Potsdam den 
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Diese Mode ist nicht ohne Bedeutung. Die Phantasie der 
Durchschnittsdiehter gewöhnte sich wieder in die Vorstellungen 
des Krieges: Kampfesmut, Schmerz des Abschieds, Vaterlands- 
stolz, Siegesfreude, diese einfachen Gedanken und Gefühle, wie 
sie seit Jahrhunderten in allen Schulexercitien zu Tode ge- 
hetzt waren, wurden wieder im Leben laut. Der Dichter 
lernte, dass er mehr sein müsse als Privatmann, er fing an 
seine Stellung im Staate zu begreifen, zu ahnen, was 
ein Poet seinem ganzen Volke sein könne. Noch ging 
die Empfindung allerdings nicht tief oder vermochte sich 
wenigstens nicht auszusprechen; man übernahm sich leicht und 
kam ins Rodomontieren. Aber die Hauptsache war: öflfent- 



17. August 1786. 12. Schlachtgesang meinen Freunden den Amerikanern ge- 
weihet. W. V. E., Poet. Bluml. 82, 60. 13. Drey Soldatenlieder: Auff das 
Gerücht vom Ttirkenkrieg zu Anfang 1783 von einem Soldaten. W. M.A. 
85, 22. 14. Der Invalid an seinen Fleischtopf. W. M. 88, 121. 15. Liebes- 
lied eines österreichischen Invaliden. W. MA. 91, 119. 16. Der Invalide 
an sein Holzbein. W. M.A. 91,66. 17. Der Invalide an seine Krücke. 
W. M. A. 90, 30. 18. Lied eines österreichischen Soldaten im Winterquartier. 
1789. Span. W. M. A. 90, 71. 19. Der Invalide an Laudons Grabe. Koller. 
W. M. A. 92, 12. 20. Schlachtgesang eines hessischen Grenadiers 1792. 
W. M. A. 93, 45. 21. Siegeslied eines hessischen Grenadiers nach der Be- 
stürmung von Frankfurt. Am 2. Dez. 1792. W. M.A. 93, 149. 22. Lied eines 
österreichischen Kürassiers. Mastalier. A. d. d. M. 71, 113. 23. Abschicdslied 
der russischen Flotte bei ihrem Aufbruch nach der mittelländischen See. 
Willamow. A. d. d. M. 72. N. p. N. 67. 24. Lied eines russischen Offiziers, bei 
Eröffnung des Feldzuges gegen die Türken. A.d. d. M. 72, 126. 25. Neu- 
seeländisches Schlachtlied. Bürger. G.M.A. 82,23. 26. Türkische Kriegs- 
lieder von Uzim Abdallah. 1788. G. M. A. 90, 1 29. 27. Hessische Cadetten- 
lieder. Kassel 1780. C. G. Bock. 28. Lied eines Preussen, als sie aus 
Berli nmarschirten. V Hymnen. 29. Kriegslied lür die Nesselrodische Legion. 
Frankfurt a/M. 1778. 30. Lieder für die Colmarische Kriegsschule. 1778. 
Pfeffel. 31. Josephs siebente Reise, ein Vaterlandslied von Rautenstrauch. 
Wien 1778. 32. Der Winterkrieg von Rauten Strauch. Wien 1779 (A.d. d. 
M. 80, 77). 33. Krieglieder in: Gedichte von Fabri dem jungem. Breslau 
1780. (A. d. d. M.81 N. p.N. 53). 34. Der Kroaten Willkom an Laudon. 
Schubert ed. Hauff 153. 35. Türkengesang. Schubart ed. Hauff 185. 36. 
Freiheitslied eines Kolonisten. 1775. Schubart 193. 37. Lied eines alten 
Ziethenschen Husaren. A. d. d. M. 80, 265. 38. Kriegsgesang Götz' von 
Berlichingen. Schirach's Magazin, IV, 249. 39. Kürassier- und Grena- 
dierlied in Kriegslieder tür Josephs Heere von Rautenstrauch. 2. Aufl. 
Wien 1778. 40. Dragoner- und Husarenlied, ebenda. 41. Kroatenlied, 
ebenda. 42. Lied eines preussischen Deserteurs, ebenda, u. a. m. 
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liebes Leben und Diebtung blieben verbunden, und eine be- 
stimmte Form war dafür ausgebildet. So that die alte Lyrik 
das Ibrige um auf dem Wege der Deutsebbeit und Kraft, der 
jetzt eingescblagen wurde, nicbt ganz zurückzubleiben, auf 
dem man teilweise docb schon recbt weit gekommen war, so 
weit, dass man mit Recbt fragen kann, welcbes Problem in der 
deutseben Lyrik nocb zu löseu, welebe Stufe der Entwicklung 
noeb zu ersteigen war — nacb Elopstock. 

Alle seine Gefüble, starke und weicbe, bat der Messiassäuger 
in die Sprache „hineingekämpft;" (Herder ed. S. L 522). Wer das 
erreichte, musste ein das Gewöhnliehe an Stärke weit 
tiberragendes Gefühlsleben besitzen. Wie es bei ihm ge- 
nährt wurde, ist bekannt; und eine ziemlich natürliche Folge 
ist es auch, dass in ihm das Empfinden und Fühlen die 
anderen Seelenkräfte tiberwuchs; insbesondere kam die gestal- 
tende Phantasie dabei zu kurz. Sie ging ihm nicht ab; er ist 
reich an einzelnen kräftigen und schlagenden Ztigen; aber 
er vermochte nicht dichterische Gestalten ktinstleriech und 
glaubhaft zu bilden. Er ist nur der Bildner des deutschen 
Gefühlslebens. Aber auch da entwickelt er oft die Geftlhle 
nicht von ihrem Entstehen bis zum Gipfel; wie oft sucht er, 
auf der höchsten Höhe einsetzend, von da noch weiter zu 
kommen; daher dann die ruckweisen Ansätze, das sich selbst 
Ermuntern, wobei doch öfters der Schwang erlahmt; daher die 
Hyperbeln. Er erweitert den Kreis der Gefühle bis dahin, wo 
selbst seine Spraehkunst keine unmittelbaren Bezeichnungen 
mehr ftlr sie findet; deshalb verwendet er in so starkem Masse 
die symptomatische Schilderung der Erregung: das beben, 
zittern, trunkensein, stammeln, schtittern, seufzen, jauchzen, 
weinen, starren. Dem hätte ein Gegengewicht werden können, 
wenn dies hochgespannte Geftihl es verstanden hätte, sein Leben 
in dem der Natur wiederzufinden, das Innere durch das 
Aeussere anschaulich zu machen, Aeusseres durch Inneres zu 
beseelen. In dem Masse nun, wie es nötig gewesen wäre, geht 
dieses Naturgefühl Klopstock ab. Wohl hat ihn der Herr im 
Donner tief erschtittert, und das milde Wehen nachher sein 
Herz bewegt, wohl gelingt es ihm in kurzen Liedern Natur- 
bild und Stimmung aufs glticklichste zu verbinden und aus 
einander abzuleiten. Mit Vorliebe aber spiegelt sich sein ge- 
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steigertes Innenleben in sieh selbst. Ans zwei Gründen 
vornehmlieh: er sieht zn wenig von der Natur, und das dann 
des öfteren in althergebrachter Weise; diejenigen Bilder, welche 
er in sich aufnimmt, sind oft nur in ganz geringem Masse durch 
unmittelbares Selbsterleben persönlich gefärbt. Die grosse An- 
zahl seiner Gleichnisse aus der Natur (Köster im Programm 
der Realschule in Iserlohn 1878) ist farblos, aus dem Vor- 
rat des Alltäglichen übernommen, ohne den Versuch ihnen 
etwas Eigenartiges zu geben; wo dies geschieht, wo er allbe- 
kannten Dingen, Sonne und Sterne, etwas Besonderes verleihen 
will, da verfällt er darauf sie in blos gedachten oder auch 
ganz unmöglichen Lagen vorzubringen (Köster a. a. 0.). Wohl ist 
dies wie seine ganze Zurückhaltung von anschaulichen Gleich- 
nissen überhaupt, seine Vorliebe dieselben aus dem Seelen- 
reiche zu nehmen. Gedachtes und Gefühltes durch einander 
erleuchten zu wollen, mit auf seine Vorbilder und litterarischen 
Anregungen zurückzuführen (Muncker, Klopstock 134); der 
letzte Grund aber dürfte doch wohl der sein, dass ihm 
seine Anschauung eben nicht die Fülle der Naturbilder zur 
Verfügung stellte, welche er brauchte. Er trägt seine neuen 
Gefühle in eine alte Natur. Rosenhain und Frühlingsmorgen 
sind auch bei ihm sehr beliebt. Noch ist seine Phantasie von 
den allegorischen Flügelgestalten erfüllt, wie sie die Re- 
naissance geschaffen, ja er schafft neue der sonderbarsten Art: 
Sponda. Nur wenig bringt er aus eignem Erleben neu: den 
stürzenden Waldstrom mit den stäubenden Perlen über sieh, 
den Wintertag mit seinen Düften und Wolken, die Mondnacht 
im Sommer sowohl, wenn Gerüche mit den Düften von der 
Linde in den Kühlungen wehn, als im Winter, wenn der Nacht 
Hauch glänzt auf dem stehenden Strom, das Wetter mit Blitz 
und Donner, den Sturm im Hain. Aber auch hier kann man 
beobachten, dass die Wirkung dieser Bilder, wo sie als Gleich- 
nisse gebraucht werden, weniger darauf beruht, dass sie die 
Phantasie anschaulich erfüllen, als dass sie im einzelnen Fall 
treflFlich in die Stimmung sich fügen; und, wo sie selbständig 
stehen, wird man eine Abwechslung in den Einzelztigen, aus 
denen sie sich zusammensetzen, umsonst suchen, vielmehr An- 
sätze zu einer typischen Wiederholung finden. 

Der am höchsten ausgebildete Sinn in Klopstocks natUr- 
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lieber Anlage war eben nicbt das Gesiebt sondern das Gebor; 
das beweist die Menge von Verben mit denen er alle feinsten 
Abstufungen des Scballs ausdrückt (Würfl in Herrig's Arcbiv 
für das Studium der neueren Spracben 65, 252). 

Sollte die Lyrik sieb also nicbt vollkommen in sieb selbst 
und die Betracbtung ibrer Geflible versenken, so musste die 
friscbe, sinnlicb angescbaute Natur gegen dies Uebermass von 
erregter Geistigkeit zur Geltung gebracbt werden und zwar in 
der Art, dass Natur und Gefübl in enger Verbindung mit 
einander standen. Dazu war man aber in Deutscbland aus 
eigner KrafI; nicbt fäbig. Wo man die gebabnten Wege der 
anakreontiscben Natur zu verlassen versucbte, verstand man 
es nicbt einen gut beobacbteten Eindruck gefüblsmässig zu er- 
fassen und zu durcbleben. Man erscböpfte sieb in Aufzäblung 
von Einzelbeiten, denen bestenfalls ein Gedanke den Zusammen- 
bau gab, und geriet, wenn man beobacbten wollte, vielfacb ins 
Gemeine. Man batte die Bltitenflocken der Kirscbe betracbtet 
und ibre weisse Farbe gegen das Liebt Gottes ganz scbwarz 
gefunden; das war fromm, aber nicbt poetiscb; aber aucb wo 
weltlicbe Geflible ins Spiel kamen, wie in Hagedorns bübscbem 
Lied: „Der Nacbtigall reizende Lieder ertönen", war man aucb 
nicbt viel über die Addition von Gründen und Erscbeinungen 
der Maienlust binausgekommen. Ein wirkliebes Ineinander von 
Natur und Geftibl war nur sebr selten gelungen, wie in Güntbers : 
„Als ibm seine Liebste ein andrer entfübrte'*, in der Stropbe: 

In den Wäldern will ich irren, 

Vor den Menschen will ich flieh'n u. s. w. 

(Goedeke: Elf Bücber deutscher Dichtung I, 499); aber das 
verging mit dem Menseben. 

Demgegenüber trat nun inOssian eine mächtige Persön- 
lichkeit auf, welche ganz in der Natur lebte. Nur nach einer 
Ricbtung neigten sowohl Mensch als Natur; daran aber konnte 
der Deutsche, nachdem er unfreies Nach- und Anempfinden über- 
wunden hatte, sich schulen, seiiieganzePersönlicbkeit und seine 
ganze Natur ebenso einfach und stark auszudrücken. Gegen Klop- 
stocks empfindungsvolle und anscbauungsleere Sprache kam 
nun der „malerische und bilderreiche Ausdruck**, die „glühende 
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Geschwindigkeit in der Beschreibung" (Neue Bibliothek III, 31). 
Denn ^ein Dichter von einem Originalgenie zeigt sich hauptsächlich 
durch Geschicklichkeit seiner Beschreibungen" (ebenda 24). Man 
beschrieb aber in zweierlei Art, eigentlich und gleichnissweise. 
Ossians Natur war nicht weit: „Ueberall Wolken, Stürme, Nebel, 
Windwerk, schäumende Ströme" (Klotz, Deutsche Bibliothek II, 
685). Wie ist hier aber alles beobachtet, von dem Monde, der auf- 
geht über dem Meer, bis zur Distel, die im Winde ihr Haupt wiegt. 
Der Kreis der Gleichnisse ist ebenfalls zu umgrenzen: „Sonne, 
Mond, Sterne, Wolken, Meteorn, Donner und Blitz, Seen, Flüsse, 
Stürme, Eis, Regen, Schnee, Tau, Nebel, Feuer und Rauch, 
Bäume und Wälder, Heyden, Gras und Blumen, Felsen und 
Berge, Musik und Lieder, Licht und Finsterniss, Geister und 
Gespenster*. (Neue Bibliothek III, 28,) Dieselben Gegenstände in 
immer veränderter Erscheinung. Das eben war das erzieherisch 
Wirkende. Nicht ein Haufen aus aller Welt zusammengebrachter 
Bilder, dessen sich die Dichter bisher bedient hatten: 6in Lebens- 
kreis; der aber war ganz ausgeschöpft, bis in alle Kleinigkeiten 
beobachtet, und doch alles in einer grossen Stimmung zusammen- 
gefasst. Denn ausser dem natürlich Beschreiben ist stark zu 
fühlen ein „Hauptingrediens des poetischen Genies". (Neue 
Bibliothek III, 38). Auch hierin war Ossian einseitig: „überhaupt ist 
es ein charakteristischer Zug des Ossians, im Schmerze Wonne 
zu fühlen; und eine süsse Melancholie athmet immer des Barden 
weichgeschaflfene Seele". (Klotz, Deutsche Bibliothek IV, 536). 
Und diese Stimmung und diese Natur , stets einander durch- 
dringend. Das Problem der deutschen Lyrik war hier in 
einem beschränkten Umfang gelöst; daran konnte eine frucht- 
bare Entwicklung anknüpfen. Ganz gelöst wurde es durch 
Goethe; er vermochte auszusprechen, was von Menschen nicht 
gewusst oder nicht bedacht durch das Labyrinth der Brust 
wandelt in der Nacht. Die Anfänge des Wegs zu diesem 
Gipfel sind später zu verfolgen. 

Jedoch noch nach anderen Richtungen wirkte Ossian. Seine 
Charaktere, besonders Fingal „eine Sammlung aller vortrefflichen 
Eigenschaften* (Neue Bibliothek 111,13), traten als neue zu den 
bisherigen Idealgestalten. Statt der klaren, festumrissenen Ge- 
stalten der griechischen Mythologie, an die doch niemand 
glaubte, fanden sich Geistererscheinungen mit dem Beiz des 
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Wunderbaren, wie sie dem allgemein menschlichen Aber- 
glauben entsprachen; die Mythologie konnte so wieder auf das 
Gefühl wirken. Hatte in Deutschland mancher freigeistig und 
aufklärerisch Gesinnte sich gegen das religiöse Pathos des 
Messias ktthl verhalten, hatte bei so erhabenen Empfindungen so 
viel empftinden, dass er gar nichts mehr empfand, so war hier 
alles auf den Menschen bezogen, und gar oft disputierte man 
darüber, ob Ossian überhaupt eine Eenntniss vom höchsten 
Wesen habe. Ein Ideal von Grösse und Einfachheit lag in der 
Vergangenheit: war es nicht wahr, dass alles gut sei, wenn es 
aus den Händen der Natur komme, und erst unter der Hand 
des Menschen zu Grunde gehe? In die verschiedensten Geistes- 
strömungen greift also Ossian ein ; er entsprach sowohl denen, 
welche für den Stand der Natur schwärmten, als auch denen 
welche mit Young gern den „Poeten von der traurigen Ge- 
stalt* sahen und in Einsamkeit Nachtgedanken hegten. 

Den Dichter sah man allerdings überall in seinen Ge- 
dichten und stets in einer bestimmten Gestalt; er war eine der 
Hauptpersonen seiner Werke. Eine Welt von Helden, Schick- 
salen und erhabener Natur, durch die Jahrhunderte gerettet 
und wieder auflebend im Lied eines Barden. Was war alles 
menschliehe Thun, wenn es nicht des Liedes für wei*t erachtet 
wurde? Ossians grosser Schatten kämpft so in Deutschland 
an der Seite von Klopstocks lebensvoller Gestalt den Kampf 
um die Hebung der persönlichen Stellung des Dichters. Durch 
Klopstock war das Gefühl, der Dichter als solcher habe einen 
hohen und eigenen Wert in der Welt, wieder ins Leben er- 
weckt und in seiner Lebensftlhrung auch durchgesetzt worden. 
Es verschwand der Gegensatz von hohlen und ungemessenen 
Ansprüchen und Rechten, welche der poeta laureatus sich zu- 
sehrieb, und der elenden Stellung, „halb Ceremonien- halb 
Pritschmeister'*, wie sie ein Besser und König wirklich ein- 
nahmen. Dazu kam nun Ossian, und der Weg war gebahnt, 
der Dichtung und Dichter aus den Antichambres und den 
Kneipen hinführte auf der Menschheit Höh'n. 

So kommen von allen Seiten Anregungen und Muster der 
bedeutsamsten Art zusammen. Wirkten sie alle auf eine schöpf- 
erische Persönlichkeit ein, so musste etwas Grosses entstehen, 
derart, wie es Herder immer forderte. 
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Das Eigentümliche der Dichtungen nun, die wir hier be- 
trachten, ist es, dass sie es waren, welche diesen Anregungen 
entsprechen wollten, dass die Dichter aber lauter untergeord- 
nete Menschen waren. Dadurch entsteht ein Zwiespalt zwischen 
dem wirklichen dichterischen Wert und Gehalt ihrer Poesien, 
der sehr gering ist, und den aus der grossen Vergangenheit 
herrührenden Mitteln des Ausdrucks nnd beherrschenden Vor- 
stellungen des Inhalts. Grosse Mittel werden zu kleinen Zwecken 
verwandt und werden dabei völlig entstellt; grosse Gedanken 
und Gefühle stehen in unbedeutender Umgebung und werden 
dadurch alltäglich oder lächerlich. War z. B. bei Klopstoek 
der hohe Anspruch auf persönliche Geltung dem SchaflFen schon 
vorhergegangen, so folgte doch der Abiturientenrede bald das 
Erhabenste, was die Theorie sich ausdenken konnte, das Epos 
vom Sohne Gottes, und es kamen die neuen Töne der Lyrik. 
Als in späteren Jahren die überspannten Forderungen dem 
leisen Anschein des Lächerlichen nicht mehr entgingen, da 
hatte er doch dagegen ein Leben einzusetzen, bei seinem öffent- 
lichen Hervortreten begrüsst von den Besten, in hohen Kreisen 
der Gesellschaft hingebracht, voll dichterischer und vater- 
ländischer Arbeit; und bei gar vielen siegte noch die Achtung 
vor der Vergangenheit. Anders dagegen, wenn solche An- 
sprüche von Leuten ausgingen, denen kein Mensch zuhören 
mochte. Spott und Hohn war die richtige Antwort auf diese 
Ueberhebung von selten derjenigen, die das Bessere entweder 
selbst leisteten oder zu würdigen wussten. 

Wer nun, die Entwicklung der Dichtung geschichtlich be- 
trachtend, sich immer auf dem Standpunkt des Späteren und 
Besseren dem Vergangenen gegenüberstellt, und die Entwicklung 
darin sieht, wie in einer Folge von bedeutenden Männern und 
Werken der Gehalt sich erweitert und vertieft und die Form 
in stets hellerer Einsicht sich läutert, der wird eine Erscheinung 
wie das Bardenwesen, das von Neuem so ziemlich nichts dem 
poetischen Besitztum hinzufügt und doch einmal viel galt, als 
eine Verirrung der Mode ärgerlich bei Seite schieben. Doch 
neben der Entwicklung der Dichtung geht eine solche des 
Publikums her, und gar nicht in gleichem Schritt mit der 
ersten. Da bedarf es nicht blos der Erwerbung, sondern auch 
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der Verbreitung des neuen Gutes; damit jedermann an Ihm 
theilnehme , muss man sich auch auf jedermanns Standpunkt 
begeben und ihn von da weiterführen. Grosse neue Gestalten 
und Situationen wollen durch Nachahmungen vertraut gemacht, 
mächtige Stimmungen können nur verwässert mitempfunden 
werden, neue Formen prägen sich durch Parodien ins Be- 
wusstsein. Eine mühselige Kärrnerarbeit füllt so nach und nach 
den weiten Grund des allgemeinen Phantasiegehalts an dich- 
terischen Elementen um ein paar Schuh höher auf, während die 
Könige in immer schwindelndere Höhen emporbauen, oder gar 
die höchsten Spitzen schon wieder abgefallen sind. Es ist dies 
weniger eine Entwicklung der Dichtung, als eine des poetischen 
Geschmacks. 

So soll denn das Folgende versuchen, die Haupteigen- 
tümlichkeiten der Lyrik und lyrischen Epik, welche um das Ende 
der sechziger und den Anfang der siebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts als Bardenlyrik viel von sich reden machte, um 
dann, schnell in der Achtung sinkend, als Barden wesen, Barden- 
geschrei, Bardengebrüll in der Litteraturgeschichte ein schatten- 
haftes Dasein zu führen, von diesem Gesichtspunkt aus darzu- 
stellen: ihr in der Entwicklung und Ausarbeitung des poetischen 
Gehalts und der dichterischen Formen ihre Stelle anzuweisen. 
Eine äussere Geschichte der Veranlassung, Entstehung, Auf- 
nahme, Kritik und des Verschwindens ist nicht von nöten, sie 
ist von R. Hamel in der Einleitung zu Kürschners National- 
litteratur. Band 48, sowie von Franz Muncker in seinem Klop- 
stock 375 fif. gegeben. Denis als Mensch und Dichter ist von 
Hoftnann -Wellenhof völlig erledigt; über ihn, Kretschmann und 
Gerstenberg handelt speziell vom Standpunkt des Bardischen 
aus wieder Hamel, über die beiden letzten Erich Schmidt und 
Christian Redlich in der Allgemeinen deutschen Biographie. 
Der Begriff allerdings, welchen über die andern Barden, über 
die Verbreitung also, Goedecke's Grundriss § 218 bietet, ist durch 
mancherlei Irrtümer getrübt; eine berichtigte Bibliographie dessen, 
was als bardische Litteratur, was als Bardenlyrik zu gelten das 
Recht hat, folgt daher hier am Schluss; aber auch in dieser 
treten keine neue Persönlichkeiten von besonderer Eigenart zu 
Tage. Der Blick kann daher stets auf die allgemeinen Eigen- 
schaften der ganzen Erscheinung gerichtet bleiben. 
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Deutsphe Barden traten als etwas ganz Besonderes auf. 
Der Name sollte schon auf die Art der Dichtung hinweisen 
Doch daneben trat die andere Verwendung des Wortes nicht 
ganz zurück, wo es nichts war als ein Synonymon für Dichter 
und Sänger; das blieb während und nach der Zelt des Barden- 
wesens. Wie Willamow 1765 in den Zwo Oden von dem 
Verfasser der Dithyramben pag. 5 vom Barden Thraciens d. h. 
von Orpheus geredet hatte, so konnte man 1777 (A. d. d. M, 
214) ihn auch noch nennen; man redete von den Barden des 
Olympus (T. f D. D, VIII, 39) wie von den Barden in Elysium 
(L. M. A. 80, 25), und man durfte an den Lorbeer erinnern, 
„den Pallas fröhlichen Barden aufsetzt" (Ewald, Oden 173). 
Das Wort Barde war eben von der Bedeutung des natio- 
nalen deutschen Dichters nicht ganz beherrscht. Meistens aber 
hatte es dieselbe, im Ernst oder im Spott. Man setzte diesen 
der antiken Tradition schroff gegenüber, wie Klopstock, oder 
entschuldigend wie Fr. Stolberg (Werke I, 345), der Bodmer 
bittet den Barden zu verzeihen, dass sie nicht Phoebus 
beseele. Bardisch und deutsch wurden fast gleichbedeutend; 
man trieb Verschwendung mit beiden Worten wie in der Allge- 
meinen deutschen Bibliothek X,67. „Suchet so werdet ihr finden; 
Finden originelle, altdeutsche Bardische Gedanken, in eure Werke 
zu verpflanzen**, wird in Klotz' Bibliothek I, 31, 82 den Dich- 
tern zugerufen. 

Selbstverständlich besass der Barde alle trefflichen deut- 
schen Eigenschaften, voran die Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit: 

Soll ein deutscher Barde singen, 
Und sein Herz wüsste nichts davon? 

fragt der Barde Sined. (L. S. B. 259). Leben und Dichten stim- 
men bei ihm überein: 

Wie brav und bieder 

Er als Barde dichtet, so brav und bieder 

Lebt er als Mensch auch. 

(W. M. A. 86, 36) wird Ratschky von Haschka nachgerühmt. 
Sein Herz ist dem Mitleid zugänglich: 

In Bardenharfen schläft auch zärtliches Erbarmen. 

(L. S. B. 272.) Meistens aber ist er nur Sänger, flihlt sich als 
Dichter und redet immerwährend davon: 
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Heil mir, dass dieses Saitenspiel 
Vom Hiromel mir zum Loose fiel: 

(R. G. 11) beginnt Rhingulph's Ermunterung. Die Dichtung 

ist eine Gabe der Natur, in und an ihr erwacht das Bewusst- 

sein, dass man ein Dichter ist: 

War aber ein Knabe, der sanfter 

Sein Herz sich empfand, und vom Spiele 

Der Lanzen, vom Bette des Rehboks 

Sich weg in den einsamen Eicbenhayn stahl; 

Und jeglichen Seufzer der Wipfel, 

Und jeglichen Lispel der Quellen, 

Der Weste Geschwirre, der Blumen 

Geflüster, Bardalengesänge beschlicb; 

Und mondzeit vom Fasse der Barden 

In schweigende Thale, zur Hälfte 

Gebildete Lieder sich summend, 

Versank, und in dicbtrischen Träumen entsehlief; 

Um Mitternacht auffuhr, und zürnend. 

Im Hayne den Gang mit den Barden 

Verzögert zu haben, an dieser 

Verzögrung mit einem unsterblichen Lied 

Sich rächte: 

(W. M. A. 81, 196ff.) So beschreibt Haschka die Jugend des 
Barden. Rhingulph erzählt von sich: 

So wuchs der Keim der Harmonie 

In meinem Geist, und Melodie 

Schlich sich in meine Lieder ein, 

Die ich nachahmt im Eichenhayn. 

(R. 6. 20.) Der Barde, so belehrt Denis seinen Freund (0. S. L. IV, 155): 
Niemal sucht er Lieder, 
Die Lieder suchen ihn. 

Schiesst Feuerstrahlen ihm ein StoflF entgegen. 
Dann flammt das Herz ihm auf. 

Doch die Gabe des Liedes ist keine, die beliebig gebraucht 

werden kann; der Barde hat die Pflicht zu singen, muss den 

„liederwerten Zug menschlicher Thaten* zur Nachwelt führen 

(L. S. B. 180). Aber auch nur solche : 

Voll Lieder ist mein Harfenspiel; 

Doch ist es stolz und unerbittlich. 

Wenn kein Verdienst es reizt. (L. S. B. 210.) 

Siehst du nicht die Geister 

Dort und dort am Grabe, 

Jammernd, dass der Barde sie vergessen habe; 

Dass er dem Gedächtniss derer, die er liebt. 

Keinen Griff der Harfe giebt? — (Kl. ß. 9.) 



16 Inhalt. 

Dieses Bewusstsein erzeugt nun jedesmal, wenn eine lieder- 
würdige Gelegenheit sich darbietet, den Entsehlnss zu singen; 
der Vorstellung, dass etwas gross und bedeutend sei, ist die, 
dass es dann auch besuugen werden müsse, fast untrennbar bei- 
gesellt; der Dichter kann fast nichts Hervorragendes sich denken 
ohne den Nebengedanken, dass es seines Amts sei, es auf die 
Nachwelt zu bringen. In ermüdender Weise wird dieser enge 
Kreis immer und immer wieder durchlaufen: das ist besungen, 
das singe ich, dass werde ich besingen, ist der stete Wieder- 
klang der Lieder des Barden, der seine Thätigkeit als die not- 
wendige Vollendung der Welt auffasst. Jedes Ding in der 
Welt kann so seinen Barden haben. 

Ich will, o Tod, dein Barde seyn ! 

Gieb du mir selbst des Liedes Innhalt ein. 

(Kl. R. 59.) Der ganze Weltlauf liegt infolge dessen klar vor 
seinen Blicken; das Recht des Poeta-Vates benutzt auch der 
Barde: er thut Bardenblicke ins Graue ferner Afterwelten, 
(L. S. B. 107.) Das Glück der Nachwelt sieht er mit Barden- 
blicken (W. M. A. 78. 96), und das Grau der Vorzeit hellt sich 
dem Barden auf. (0. S. L. V, 91\ 

Bescheiden ist Rhingulph, da er sich glücklich preist 
der Barde Hermanns zu sein: 

Heil mir, seinem Barden! 
Da schimmert auf mein Spiel zurück 
Ein Strahl Ton seinem Ruhme, 
Und alle Barden rufen: Viel Glück! 
Du brachst der Helden Blume. — 

(Kl. R. 42). Bei den anderen Barden sollen nicht blos die 
Thaten, der Dichter soll mit und in dem Lied zur Un- 
sterblichkeit eingehen: dass diese jedem Barden als Lohn 
zutheil werde, ist auch dem obscursten Verseschreiber völlig 
klar und sicher. Das Hochgefühl Klopstocks, der im 
Bewusstsein einer ausserordentlichen poetischen Kraft diesen 
stolzen Weg geht, wirkt hier nach derselben Richtung, und 
seine Ausdrücke hierfür werden für ein Streben gebraucht, 
das viel gewöhnlicherer Art ist. Als Gleim Rhingulphs Gesang 
gelesen hatte, schrieb er an Jakobi einen seiner gewöhnlichen 
kritiklosen und begeisterten Briefe, der nach vielen grossen 
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und leeren Worten des Entzückens so schliesst: Umarmen 
wird er [Gleim, der Barde Friedrichs] seinen grösseren Bruder 
[den ihm damals noch unbekannten Verfasser des Rhingulph, 
für den er Moser in Osnabrück hielt] und Sie mein Liebster 
singen die Umarmungen der Barden. (Klotz' Bibliothek III, 18.) 
Hier ist nicht mehr, wie bei Klopstock, ein Reden von sich im 
eignen Gedicht, weil der Dichter doch auch zum Gedicht ge- 
hört, sondern ein Dichten, blos um von sich und seinesgleichen 
vor der Welt sprechen zu können, kein wirkliches Gefühl 
eignen Wertes, sondern ein Wichtigthun mit der werten Per- 
sönlichkeit; statt die Poesie aus dem Leben herauszuholen, ein 
Hineinsetzen derselben ins Leben, was nach Merck's treffenden 
Worten doch nur dummes Zeug giebt. Hiermit lösen sich 
diese kleinen Geister völlig vom Boden der Wirklichkeit, bauen 
Luftschlösser in einem erträumten Reich, und theilen wesen- 
lose Plätze darin aus. Vom Ruhm durch die Grösse des 
besungenen Gegenstandes geht man weiter zur Unsterblichkeit 
wegen des eigenen Gesanges, vom Nachruhm bei den folgenden 
Geschlechtern der Menschen erheben sich die Wünsche zur 
Anerkennung in Walhalla, und selbst im Äuschaun Gottes 
schwindet nicht der Gedanke an die eigene Persönlichkeit. 
So wird Sined erhoben durch den Gedanken: 

Vater von Oscar! dein Folger 

Bey kommenden Altern zu heissen ! (L. S. B. 4). 

Dann darf er im Gefühl seiner patriotischen Bestrebungen 

wohl gegenüber der verständnislosen Mitwelt auf Anerkennung 

folgender Zeiten rechneu (L. S. B. 261). Einen schweigenden 

Sänger mag der Gedanke an Ruhm zum Lied bewegen (L. M. 

A. 76, 95), und Jung darf ebenso einem Freund zurufen (L. M. 

A. 80,247): 

Bardß, dann singe oft 

In die Harfe, und werde 

Bey der Nachzeit verewigt. 

Das sind alles noch für die damalige Zeit geläufige Vor- 
stellungen und Redewendungen. Schon Sined aber tritt in das 
Schattenreich eines aus leeren gegenseitigen Versicherungen be- 
stehenden Ruhmes ein mit den Worten an Mastalier (0. S. L. V, 191) : 
Sineds Namen getroffen 

Von dem lieblichen Strale, der deinen Saiten entglänzte, 
Wird, diess fühl' ich, im Auge der späteren Enkel noch hell seyn. 

Ehrmann, Die bardisohe Lyrik. 2 
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Weiter geht Blum in der hohlen Phrase (A. d. d. M. 79, 206): 

Dann soll zur Ewigkeit mein Siegsgesang 
Mit Euch hintibergehn. 

Doch das musste ja sein bei dem Barden, dem schon als Knaben : 

Ahnende Träume des Ruhmes 
Umgaukelten prächtig sein trunkenes Aug; 

(W. M. A. 81, 200.) Dem schüchternen Jüngling Telynhard ver- 
spricht der Oberbarde an der Donau: 

Bragur hat für dich 

Einen schönen Eichensprössling ausgesehn. 
Die Gespielen Freya bleichen bald für dich 
An der mildsten Mayensonn' ein Feyerkleid. 

(Denis. Nachlass ed. Ketzer II, 63.) Da kann der sonst 
bescheidene Blodig hoflFen: 

Dann ist mein Saitenspiel nicht unbekannt. 
Dann grünt mir herrlicher der Bardenkranz; 
Und Väter sammeln sich um mich, und spähn 
Dem jungen Sänger Rudolphs Lieder ab. 

(Frohe Aussichten.) Die ganze Erde ist dann der Raum 

für Rhingulphs Gesang: (R. 6. 16). 

Ihn soll die Pfeilgeschwinde Zeit, 

Durch tausend horchende Jahre weit 

Umher auf brausenden Flügel, 

Zum Enkel dort im stillen Thal, 

Zum Enkel der sieben kriegerischen Hügel 

Auf brausenden Flügel tragen ! 

Dann fragen die Götter in Walhalla nach dem Barden. A. d. 
d. M. 73, 12. 

Horch 1 rufet Thuisko: — horcht, da zieht 
Rhingulphs, des frommen Barden Lied! 

(R. G. 13), und Sineds letzter Gedanke, als er sich über die sicht- 
bare Welt zu Gott hinaufschwingt, ist, dass vor Allvater : 

Sing ich einst vor ihm enthüllet 
In der Flammenharfe Klang. 

(L. S. B. 289) vergl. ebenda 271. 

So ist die Unsterblichkeit das Ziel, dem Sänger und Be- 
sungene durch das Lied entgegenstreben, und wie die Zeit 
die wahren Barden verherrlicht, so wird sie auch über die 
falschen ihr Urteil sprechen (L. S. B. 222 j. Eine andere Seite 
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nur wendet uns dies Trugbild der Unsterblichkeit zu, wenn 
die Naehzeit: 

Kennet doch den Weisen, den Liederfreund 

... ob kein Barde, kein Harfenton 

Ihr erst ihn nennet. 

(L. M. A. 76, 57). So gehört er wenigstens in einer Hinsicht 
zu dem gedachten Reich derer, welche das Interesse an dem 
Lied und der Bardenkunst vereinigt, der Barden-Begünstiger, 
-Freunde und -Schüler. 

Meist ist der Freund, wie so vieles andere auch, blos ein 
Gegenstand des Liedes. Doch werden sie auch im Lied redend 
eingeführt, und die Antwort an sie singt der Barde (L. S. 11 220). 
Die Gefühle für sie stehen völlig unter dem Bann der Klop- 
stockischen Empfindungs-, theilweise sogar Ausdrucksweise 
(L. M. A. 77, 153). Wörtlich klingt die Elegie „an meine Freunde" 
(L. M. A. 77, 35) von Hagenbruch an, den sein banger Gedanke 
immer nächtlicher fortreisst, wenn er daran denkt, wie einst alle 
seine Freunde gestorben sein werden. Als Gleiche verbunden mit 
dem Barden im Streben nach Ruhm sind die singenden Freunde, 
und wenn sich schüchtern ein Schüler naht, lauscht er seinen 
Tönen gnädig. Das lobhudelnde gegenseitige Ansingen eines 
sogenannten Freundespaares, schon in der Rennaissancelyrik 
eine Pest der Dichtung, nimmt eine andere Maske vor. Man 
ermuntert zum Bardenlied oder erzählt, wie man selbst zum 
Singen gekommen (S. B.-0. 86, 36. S. B.-0. 88, 113). Der Schüler 
wendet sich an den Meister um Schutz vor der bösen Kritik 
(Hof mann. 4) oder beklagt es, wenn der Oberbarde nicht mehr 
singen will (W. M. A. 82, 116. Hofmann. 45), wofür er dann 
manchmal mit einem Gedichte belohnt wird, wie Telynhard 
von Rhingulph. 

Die Gedankenwelt des Dichters ist im wesentlichen von seiner 
eigenen Persönlichkeit ausgefüllt. Unmittelbarer Ausdruck davon 
ist, dass fast in jedem Gedicht an bemerkenswerten Stellen, am 
Anfang oder am Schluss, die Persönlichkeit des Sängers oder 
seine Thätigkeit, dass er singt, hervorgehoben und betont 
wird. Wo auch der Bereich des poetischen Inhalts liegen mag, 
es führt stets ein Weg zu der Stelle, wo der Dichter sich 
selber darstellt; er sagt, dass er aufhört zu singen, oder er 
entschliesst sich, später noch mehreres zu singen (L. S. B. 152). 

2* 
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Man beginnt mit einer Betrachtung über die Wichtigkeit des 
Bardenliedes (L. S. B. 182) oder sehliesst mit den Gedanken : 

Die Enkel sagen: Die Ahnen hatten Helden, 
Und hatten Barden auch. 

(L. S. B. 181.) Das Wichtigste, wenn eine bedeutende Persönlich- 
keit besungen werden soll, ist ihre Beziehung zu dem Barden : 

Nun bist du Barde, bist mein Freund 
Wie muss ich lieben dich! 

(L. S. B. 197), oder man sehliesst: 

Mein Euhm sey diess zur Nachzeit, o mächtiger. 
Und unerreichter Barde I dein Harfenspiel 
Entzückte mich, und deine Freundschaft 
Suchte mein fühlendes Herz, und fand sie. 

(L. S. B. 185) vergl. ebenda 193. Dass die Natur das Lied weiter 

trägt, ist auch bloss eine Art, auf seine Wichtigkeit aufmerksam 

zu machen (L. M. A. 79, 217) : 

Und neigen, wenn ich singe, Bardengeister 
Sich aus den Abendwolken her 

(G. M. A. 73, 183) und: 

Oft sing' ichs durch die junge Flur, 
Und Nachtigall begleitet es. 
Und Weste nicken Beyfall ihm 
In Blumenhäuptem zu. 

(L. S. B. 197.) Alles ist auf das Lied begierig; wenn Sined 

singt, so sagt er: 

Von Joseph singet der Bard. 
Ich sehe dich, wartendes Volk! 
Am Eande des Haines. 

(A. d. d. M. 75, 220.) Als Schreckruf wird den Feinden in der 
Schlacht zugerufen: 

Flieht, Flieht, 

Des zornigen Sängers Klinge, 

Damit sein Lied 

Nicht hundert Gefallene mehr besinge! — 

(R. G. 70.) Sind sie geschlagen : 

Dann soll zur Ewigkeit mein Siegsgesang 
Mit Euch hinübergehn. 
Und dass ich seiner Barden Chor bezwang. 
Der Feind beschämt gestehn. 

(A. d. d. M. 79, 206.) 
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Trotz allen diesen Euhmesversicherungen giebt es Leute, 
welche nicht an sie glanben. Verachtung ist das einzige Ge- 
fühl, das solchen Menschen gegenüber am Platz ist: 

Wirf ab die Banden, welche der Eigensinn 
Der kleinen Eichter grösserer Barden flocht 

(Kr. S. W. V, 49) ruft Rhingulph Telynhard zu. Wo es gegen 

sie geht, zeigt der sonst milde Denis eine Neigung zu recht 

kräftigen Gleichnissen (L. S. B. 201). 

Die finstere 

Brut der Hölle, der Neid drohte ihm Untergang, 

Aber er lachte ihr Drohn, siegte verachtend sie. 

Und sie flohen, die Neider, 

Tief mit Schaame geröthet, vor 

Seinem Angesicht hin, wie wenn die Vögel der 

Nacht vorm grauenden Tag fliehen, und schreckenvoll 

Sich in schauernde Klüfte 

Schleichen. — 

(L. M. A. 80, 247.) Man versteht den Barden nicht, ernst und 
und freudenleer (L. M. A. 76. 211) sitzt er im Wald. So sehr 
ist alles, was er denkt und fühlt, anders als das, was die 
Menschheit und so auch er selbst, wenn er sich nicht als 
Barde fühlt, empfindet, dass er sagen kann: 

Menschenschmerz gib — Platz dem Bardenschmerze. 

(0. 8. L. V, 194) 

Eine solche Eitelkeit musste, wenn man das poetische 
Können dagegen in Vergleich brachte, Spott erregen. Dies 
ist aber nicht eine Eigentümlichkeit blos der Bardenlyrik: wie 
sie von Klopstock ausgeht, so findet diese sich überall da, wo 
dessen Einwirkung in irgend einer Form stark hervortritt: 
gar viele Dichter fahren um Mittemacht auf im Gedanken 
an die Unsterblichkeit. Sie aber sind doch dann nur 6in 
Sänger, 6in Dichter, die betreffende Person selbst und legen 
sich nicht den Sammelnamen des Barden bei, und an 
dieses Wort knüpfte sich dann die Lächerlichkeit grosser 
Ansprüche und geringer Leistungen. An dieses Wort; denn 
in vielen Fällen war dies das einzige Erkennungszeichen des 
Bardengedichts; durch häufige Verwendung desselben glaubten 
Viele allen Anforderungen der Bardenlyrik genüge zu leisten. 
Der Eitelkeit überall im Mittelpunkt zu stehen und alles 
zu sich in Beziehung zu setzen, sowie dem Streben, dem 
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Gedicht etwas Bardisch -Charakteristisches zu verleihen, ent- 
springen nun die zahlreichen Wortzusammensetzungen mit 
„Barde*. Von allen Körpertheilen, welche in der geschraubten 
Sprache überhaupt erwähnt werden können, von den wenigen 
Menschen, die in seinen Gesichtskreis treten, den bezeichnenden 
Gemtitsstimmungen, seinem Kosttim, dem bescheidenen land- 
schaftlichen Hintergrund wird dadurch, dass man sie mit 
dem Wort „Barde** zusammensetzt, ausgesagt, dass dies in einer 
eigenttimlichen festen Beziehung zu ihm steht, dass es aus 
der Menge des Gleichartigen dadurch ausscheidet: nach allen 
Richtungen, nach denen sein Interesse geht, wendet sich 
dieser kindliche Versuch die Welt zu bardisieren. (Vergl. 
H.-W. Denis 206,207.) Meist war es keine reiche und von 
der Anschauung eines neuen Lebenskreises, diesmal also 
des altdeutschen, erfüllte Phantasie, aus der heraus gedichtet 
wurde; sondern es war nur ein Wort, bei dem viele sich 
gar nichts dachten, und das deshalb in ihrer Phantasie 
auch keine andere Wirkung thun konnte, als dass es sich 
eben als Wort mit allem, wozu es trat, äusserlich zusammen- 
fügte. 

Die neue Maske war für viele Poeten eben nichts weiter als 
ein neues Aushängeschild ihren Dilettantismus auf den Markt zu 
bringen; für viele trug sie wenige schwach gebildete Ztige; 
und nur einzelne machten den Versuch, als wirklich ganze und 
neue Gestalten in der Poesie aufzutreten. Die Maske war die 
der Zeit Rousseaus entsprechende, eine aus der fernsten, glück- 
lichen Vergangenheit. Die Kultur der Renaissance hatte in 
demselben Bedürfnis den Schäfer verehrt; bald aber war dieser 
eine Maske geworden für das tiberfeine höfische Empfinden, 
und die nun roh gescholtene Natur sah man in den bäuerlichen 
Scenen; man hatte aber kein Vergntigen daran. DieAnakreon- 
tik hatte wieder einen Schritt zum Nattirlichen gethan, indem 
sie neben eine verzopfte Liebe den Wein stellte und im 
Trinken etwas gestattete, was sonst nicht in die Gesellschafts- 
sitte gepasst hätte. Ganz nattirlich und gegenwärtig zugleich 
war dann der Grenadier. Rousseau im Zusammenwirken mit 
Forsters Reisebeschreibung brachte dann die Wildenlieder, und 
Rousseau, Ossian und deutscher Patriotismus fanden sich in 
der Bardenmaske zusammen. Man war von der Fremde in 
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die Heimat und in ihr von der Gegenwart in die fernste Ver- 
gangenheit gekommen. Zeit and Raum waren nach Masken 
durehsucht. Nun betonte man stark den Dichter, den SchaflFenden, 
und grenzte das Originalgenie ab gegen die Mensehen. Immer 
musste man sich noch mit einem Namen decken, da man auf 
die eigenen Erzeugnisse sich nicht ganz verlassen konnte; dann erst 
kam die Zeit wo man einfach Ich sagen konnte: denn wenn der 
Mensch in seiner Qual verstummt, gab mir ein Gott zu sagen, 
was ich leide. Soweit war man jetzt noch nicht. Noch sprach 
die Dichtung nicht für sich allein; noch musste ein Stichwoi-t 
allerlei anderswoher bezogene Vorstellungen und Gefühle zu 
Hülfe rufen, da der Dichter eben noch nicht alles sagen 
konnte. So war es auch mit der Bardenmaske. Dass alle 
Dichter bis dahin Masken getragen hätten, darüber war sich 
der Barde Kretsehmann vollkommen klar, (S. W. I, 34.) Er 
fand die Schönheit unserer Dichtung in der Mannigfaltigkeit 
der Masken und der daraus sich ergebenden Mannigfaltigkeit 
der Stoflfkreise (ebenda 7). Die neuhinzutretende Barden-Maske 
nun hatte das eigen, dass sie nicht nur mit neuen Vorstellungen 
die dichterische Anschauungswelt bereicherte, sondern auch dass 
sie moralisch wirken sollte; eben weil Rousseaus in Ossian 
anscheinend verwirklichte Ansichten die Anregung dazu gaben, 
sollte sie so viel wie möglich dazu beitragen, etwas von die- 
ser altenjidealen in die neue heutige Welt zu retten. 

Die Absicht war es daher, das ganze vermeintlich altgermani- 
sche Bardenwesen, wie man es aus der Mischung trüber Quellen 
zu kennen glaubte, wieder aufleben zu lassen. In den Stücken, 
welche durch Gestaltung von Bildern aus dem deutschen Alter- 
tum kräftigend auf die neuere Zeit einwirken wollen, wie in 
Kretschmanns Arbeiten, ist denn auch wirklich der Versuch 
gemacht, die Erdichtung ganz durchzuführen; er macht Ernst 
und singt nicht in der Maske, sondern in der Rolle eines 
Barden aus den Tagen Hermanns. Ebenso ist es in den meist 
dialogischen Oden Klopstocks, wenn ein Barde der alten Zeit 
redend eingeführt wird: man singt, soweit als möglich, aus der 
Stimmung jener Zeit heraus. Dasselbe gilt von den Versuchen, 
altdeutsche Schlachtgesänge nach- und neuzubilden, wie deren 
mehrere gemacht wurden. Sparsamer oder reichlicher, wie die 
Kenntnisse es erlauben, wird das angebracht, was man über 
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das altdeutsche Leben im allgemeinen und über das der 
Barden im besonderen wusste. Als mahnende Büge hat Haschka 
so ein ganzes Bild altdeutschen Lebens dem zeitgenössischen 
gegenübergestellt zur Hör' und Lehre den Jünglingen seiner 
Vaterstadt, den Urenkeln der Söhne Thuiskons (W. M. A, 81, 
198): wie in den Tönen und dem Wehen der Natur des Knaben 
Dichterbegabung erwachte, wie er dann in den Kreis der Väter 
trat und bescheiden errötend den Namen, dieTelyn, den Kranz 
heischte. Hatte er dann sein Probelied zu Beifall gesungen : 

Da sprachen die Chöre der Barden 

Im Saitengeklingel den Namen, 

Als etwa sein Sangstoff ihn angab, 

Nun feyerlich über den Bardensohn aus; 

Da schnitt ihm der Oberdruide 

Mit goldener Sichel von Wodans 

Geheiligtem Baume den Schössling 

Zum Hauptschmuk', und sagte: Sey Braga'n geweiht! 

Sing Enkeln die Sitten der Ahnen, 

Die Kunden der Vorzeit, die Tugend, 

Die Tapferkeit, Vaterlandsliebe 

Beym Mahle der Fürsten, im Flügel der Schlacht! 

Da nahte mit Schritten der Tonkunst 

Ein Mädchen der Harfe: dein Lied sey. 

So sprach sie, die Telyn ihm reichend, 

Gleich unserer Liebe so zärtlich und keusch! 

Von Einzelzügen, welche dem Bilde des Sängerlebens etwas 
neues hinzufügten, ist aus Kretschmann die Situation bemerkens- 
wert, wie er nach der Schlacht die Männer auffordert, sich 
um ihn zu setzen „ein jeder mit der tiefsten Schale** (S. W. II, 
226), wie er im Winter lebt: 

In meines Felsen Hole .... 

Lag ich, mit trag entschlafner Seele, 

Auf weichem Moos in meiner Hole; 

Mich fütterte der Knecht, und wärmte meinen Heerd 

(S. W. II, 232. 233), und wie den das Siegeslied nach der 
Schlacht Singenden die Helden auf einen Hügel von Römer- 
leichen heben. (R. 6. 93.) 

Sined dagegen und die, welchen das Bardentum nur eine 
Maske war, wenden eine nicht grosse und je länger desto mehr 
zusammenschwindende Anzahl von typischen Zügen auf um den 
B arden zu zeichnen ; sie wollen eben hinter ihrer Maske erkannt sein. 
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Znnächst zeichnet sich der Barde besonders dareh sein eiehen- 
bekränztes Haupt aas. 

Schneide mir diesen Schössling der Eiche, 
Kränze mir Scheitel und Harfenspiel, Heldensohn! 
Lorbeer stammt nicht im Erbe von Teut. 

(0. S. L. rV, 127.) Sein Wunsch ist es, „des Eichenkranzes 
werth« zu sein« (G. M. A. 73, 183): 

„Wer von Druidenhänden 
Den Eichenkranz empfing" 

(L. M. A. 76, 217) der ist zum Sänger geweiht. Ehe er singt 

wird „umlanbt sein Haupt mit Eichenjugend " (A. d. d. M. 74, 

188). Nach Beendigung eines Trauerliedes wird der „falbe 

Kranz* niedergelegt. (0. S. L. V, 194.) Wird der Kranz in seiner 

Art geehrt, so ist auch der Barde verherrlicht: 

Und glitte vielleicht dem Herrscher indess 
Ein Tropfen des Schweisses die Wangen herab, 
Und fienge mein Kranz den gleitenden auf. 
Wo glich' ihm in Deutschland ein Kranz? 

(0. S. L. V, 81.) Wie gesagt, zieret auch die Harfe, 

Eh der Herbst euch bleichet. 
Zieret Sineds Harfenspiel, 
Frische Blätter! die der Barde 
Von der schönsten Eiche schnitt. 

(O. S. L. V, 57.) In Trauer reisst Sined seinen Bardenkranz 
vom Haupt (der von Amorn verführte Schwan Denis) und, als 
er nach langem Schweigen sich wieder vernehmen lässt, da 
reichen ihm die Schüler: 

Den neuen Kranz, den unsre junge Hand, 
Vom alten Eichenwipfel Habsburgs, für 
Die zweite Weihe deiner Harfe schnitt. 

(ebenda.) Bei der ersten Weihe gab man dem Jüngling 

Das erste, weisse, feyerliche Kleid 
Und stellte (ihn) dem Bardenkreise vor. 

(0. S. L. IV, 161). Ein Bärenfell will der Spötter Ratschky um 
die Lenden eines Barden gesehen haben. (W. M. A. 77, 102.) 
Er wohnt in einem Gewölbe, iu dem ihn der Hahnenruf weckt 
(0. S. L. V, 68), oder in einer Halle, aus der er ins Freie tritt 
(0. L. L. V, 110). Oder er singt auf einem Hügel sitzend, um 
ihn das Volk : so erblickt ihn sein Schüler. (Hofmann, 2. 25.) 
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Denn das erfundene im Gesang lebende Eeich, das nur dem 
Bedürfnis nach gegenseitigem Ansingen und Versichern der 
Unsterblichkeit seine Entstehung verdankt, war leicht mit 
einigen altertümlichen Zügen auszuschmücken, und dann hatte 
man den „Bardenstaat*, der zur Zeit vorfallender Feyerlichkeiten 
an den Höfen sich versammelte, und, indem er den Gegen- 
stand, der zu dieser oder jener Feyerlichkeit Ursache gab, 
besang, eine Bardenfeier abhielt (0. S. L. V, 9); in ihn traten 
Neugeweihte ein; des Schülers Lied, leis, wie das der jungen 
Nachtigall schwingt sich zum Meister auf (W. M. A. 84, 82) ; 
dessen Verstummen wird von den Jüngeren beklagt (Hofmann 
45. W. M. A. 82, 116), sein Wiedersingen gefeiert (der von 
Amorn verführte Schwan Denis); die Gelehrten hiessen Druiden, 
gelobt, wenn sie den Barden günstig waren, oder als „Druden, 
Lieder verf olger '^ geschmäht (A. d. d. M. 74, 60); der Ober- 
barde verlieh den Jüngern den Namen — z. B. ßyno (Dusch) 
Cronnan (Haschka) Welmynhard (A. d. d. M. 75, 130), — oder 
ein bekannter nahm bei einer neuen Art von Bardenlied auch 
einen neuen Namen an wie Rhingulph im Liebesidyll den 
„Wonnebald*; die Barden selbst verliehen einander den 
Rang der Oberbarden ihrer heimatlichen Flüsse, ihrer Wohn- 
sitze oder erklärten sich zu Bardenftihrern ihrer Stammesheere, 
verehrten den Obersten der Barden Teuts in gehöriger Demut 
und die ganze Demut lief auf das Schlussgeständnis hinaus: 

Mein Ruhm sey dies zur Nachzeit, o mächtiger 
Und unerreichter Barde! Dein Harfenspiel 
Entzückte mich, und deine Freundschaft 
Suchte mein fühlendes Herz, und fand sie. 

(0. S. L. V, 164.) Er hat ihn zuerst erkannt und gewürdigt; 
damit geht auch sein Name zur Unsterblichkeit ein. (Vorher- 
gehende Strophe.) (Vergl. S. 20.) 

Der Dichter ist also der beherrschende Mittelpunkt dieser 
ganzen Dichtung. Da das Gedicht bei den meisten wenig von 
einer schöpferischen poetischen Arbeit kund gab, war es um so 
mehr nötig, dass stets daran erinnert werde, sein Verfertiger 
sei einer von denen, welche die Natur in ihre auserwählte 
Schar eingereiht habe, welche in und nach dem Leben von dem 
gewöhnlichen Schwärm weit abstehe. Aus der Gegenwart 
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meinte man nicht die Kraft dazu schöpfen zu können; so fand 
man in grauer Urzeit einen Namen und ein Kostüm, in die 
man alle eiteln und verworrenen Vorstellungen vom Dichter 
hineinlegte; davon, hoflfte man, sollte wieder in die Dichter der 
neuen Zeit Kraft einströmen: man nahm die Maske an und 
war ein anderer Mensch. 

In der Reihe der Masken, welche der deutsche Dichter 
vornehmen zu müssen glaubte, als ob er seit dem grossen 
Kriege sein ehrliches Antlitz nicht mehr der Welt zeigen dürfte, 
war mit dem Grenadier eine Aenderung eingetreten: Der Dichter 
hatte die Arme frei bekommen; man hatte die Harfe, die „mit 
stärkerm Darm bewährte Laute", auf der man in „horatzischen 
Griffen* allerlei. Geistliches und Weltliches, klimperte, in die 
Ecke gestellt Jetzt holte man das Saitenspiel wieder hervor. 
Man verstärkte die menschliche Stimme wieder durch die Macht 
der Musik; immer noch halb eine Fiktion, wie bei all den 
harfenden Schäfern vorher; einigermassen aber von wirklicher 
Bedeutung, hinweisend auf den neuen Ton, der jetzt in die 
Dichtung kam; in den Klängen der Bardenharfe, der Telyn 
meinte man die ganze Urkraft des deutschen volkstümlichen 
Gesanges zu vernehmen. Der Gebrauch der beiden Namen, 
Harfe und Telyn, ist nicht abzugrenzen, nicht einmal dahin, 
dass der fremdartigere da einträte, wo nach Ausmalung eines 
altertümlichen Bildes gestrebt wird; sie wechseln, ohne dass 
ein Prinzip zu finden wäre. 

„Mir her, die Harfe! Hermann! er kommt" 

(A. d. d. M. 73, 23), so und ähnlich ging jetzt der Ruf unter den 
deutschen Dichtern. 

Oft freilich war ihnen nicht mehr an ihr klar, als dass sie 
ein mit Saiten bespanntes Musikwerkzeug sei; denn, was sie 
hörten, waren keine Klänge, sondern Wortabstrakta. 

Freudig erklängen seine Feyersaiten 
(L. M. A. 77, 32) redet sie Sined an. 

Halt die Kriegessaiten an, 
Harfe, geh auf sanftrer Bahn. 

(R. G. 29.) Während des Trauerliedes kommt die Zwischen- 
bemerkung: „Klaget mit mir in meine Saiten'' (Kl. K. 13); auf 
diese und ähnliche Art wird der Gedanke au die Situation des 
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spielenden Sängers wach gehalten. Eine Widmung wird einfach 
ausgedrückt durch: ^ Meine Saiten sind dein." (Kr. S.W. II, 222.) 
Doch es bleibt nicht bei diesen Allgemeinheiten: „Stürm in den 
Heerruflf, mein Harfenspiel!" (O.S.L. V,114) lässtetwas mehr Klang- 
geflihl ahnen, und die Aufforderung nach einem Freudenruf : 
„Harfe! das wirble du nach!" (L. S. B. 165) spricht fllr ein solches. 

Darum wird sie bei einem feierlichen Liede neu bespannt: 

Tönet! — Frische Saiten! die der Barde 

Seiner Feyerharfe kohr, 
(L. S. B. 133.) Hier ist die blos gedankliche durch die Wort- 
zusammensetzung ausgedrückte Vorstellung mit Anschauung 
der Wirklichkeit vereint. 

Der, welcher zuerst die deutsche Telyn machtvoll erhoben 
hatte, Klopstock, hatte gern und oft aus ihr reinen „Silberton** 
quellen hören (vergl. Würfl: Ein Beitrag zur Kenntnis des 
Sprachgebrauchs Klopstocks. Programm v. Brunn 1884. pag. 44). 
Nach ihm behauptete jeder, dessen Kunst sonst von Sinn für 
Reinheit des Tons nichts verspüren lässt, den Silberklang der 

Saiten zu hören. 

Donnernd „Dass in dem Silbersturm die Saite 
Mächtig erklang" 

wird ein hochadeliges Beylager unterthänigst besungen (W. M. 

A. 78, 94). 

„Ich flog zur Harfe; aber ihrem 

Silbergriff könnt' ich kein Lied entlocken. 
(A. d. d. M. 73, 13.) Wäre es nur öfter so gegangen. So aber 
wollte jedermann den Silberklang deutschen Gesanges von 
den klimperhaften Lauten welscher Poesie unterscheiden können 
(Poet. B1.-1. 82, 57), während bei den meisten Barden doch 
Ratschky recht behielt, wenn er von ihrem Saitenspiel sagt: 

Sein schnurrend Instrument, die Harfe, trägt 

Er auf dem Kücken. 
(W.M. A.77, 102.) Es war eben nach und nach eine stehende Redens- 
art und nicht nur eine der Poesie geworden: Kausch entschuldigt 
Schlesien, „wenn die Saitenspiele seiner Barden nicht immer 
Silberklang zitterten." (S. B.-O. 86, 216.) So liegen auch nicht 
weit ab von der leeren Phrase die Zwischenrufe Sineds: 

Hinauf; Saiten! hinauf 

Zur hellen, himmelhohen Zukunft! 

und Hinab, Saiten! hinab 

Zur dumpfen, grabetiefen Todesklage I 



Verwendung der Harfe. 29 

(L. S. B. 256, 254), ebenso wie seine Verwttnsebung gegen 

Deutschlands Feinde: 

Es wartet ein Saitenspiel 
Herabgestimmt zu Todeslöuen 
Euer an einer verdorrten Eichel 

(L. S. B. 156), obwobl hier das Motiv des Stimmens beach- 
tenswert ist. 

Denn bei Trauer und Schmerz überbaupt haben Sineds 
Schilderungen seiner Harfe mehr Anschaulichkeit als sonst: 

Aber sie werden mir sclilatf die Saiten, mein Griff 
Glitschet mir lautlos herab. 
Ist es des sinkenden Tags erfrischender Thau? 
Ist es mein inniger Gram? 

(L. S. B. 219); im Gram ist sein „Spiel mit allen seinen Saiten 

schlaflF geweint* (0. S. L. V. 194), und er wUnscht sich, wenn je 

ein Barde Deutschland mebr geliebt habe als er: 

so reisse diese Saiten, 
Die die Schwermuth schlaff gelassen. 
Unter meinen Griffen 
Unsichtbare Kraft entzwey! 

(L. S. B. 258). Des Liedes Gefährtin nimmt drum auch äusserlich 

an dem Leben des Barden teil : „ Bekränzt das deutsche Saitenspiel *" 

erscheint Sined seinem Schüler Haugwitz (W. M. A. 84, 83). Mit 

Eichenlaub wird sie bei feierlichen Gelegenheiten umwunden; 

auch dies ist eine stehende Vorstellung, die oft allein noch 

darauf hinweist, dass sich ein Dichter als Barde gefühlt habe 

(L. M. A. 81, 32). Wer Ossian etwas besser kannte, der führte 

»distelumkränzte Saiten** (L.M. A.80, 40), und, war vorher Trauer 

gewesen, dann hiess es, wenn man wieder froh war: 

Windet den Trauerflor 
Ab von den Saiten! 

(A. d. d. M. 73, 61). 

Wirkliches musikalisches Gehör und Gefühl scheint nur 
der Barde Rhingulph gehabt zu haben. Er fragt: 

Wirst du mir gnug Accorde geben, 

Harfe? Bist du nicht zu schwach? 

Lass sich all' deine Töne häufen; 

Sprich, wie der Lerm des Treffens sprach! 

dass sie, wie von unsern Bögen 

Die Pfeile, lieblich säuselnd flögen, 
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(R. G. 61) und, wenn er vom Getändel zum Schlaehtlied sieh 
wendet, sagt er: 

Drum itzt von meinem Spiel zurück, 
Der Freuden und der Liebe Glück! 
Herab vom zartsten Schwalbenton 
Tobt es in tiefen Bässen schon. 

(E. G. 12.) Er muss doch wohl eine Saite haben klingen hören. 
Das Lied war dem Barden alles, die Harfe war dabei 
mitthätig, sie half dem Sänger zu seinen hohen Zielen. Was 
Wunder, dass sie ihm da nicht blos ein totes Werkzeug blieb, 
dass sie ihm des öfteren gleichsam persönlich und lebendig 
wurde. Erzeugnis eines stärkeren, mit mehr Gefühl als bisher 
durchdrungenen Dichtergeistes zu sein, war ein Hauptanspruch 
der Bardendichtung; oft natürlich blos ein Anspruch. Die Per- 
sönlichkeit des Dichters setzte sie überall in den Mittelpunkt: 
eine Neigung zu personificieren wohnte ihr überhaupt inne. 
Jedoch ist es schwer zu sagen, ob diese Erscheinung sie auf 
der Bahn der dichterischen Gesammtentwicklung schon zu den 
Vorwärtsschreitenden verweist, deren starkes Lebensgeftihl überall 
Seele in das Unbelebte hineinträgt, oder ob sie noch in der 
alten Allegoristerei zurückgeblieben sind. Für Kretschmann 
und die wenigen Bardengedichte in seinem Sinn und Stil dürfte 
das erste, für alle andern das letzte zutreflfender sein. — Wie einem 
Menschen werden darum der Harfe Beinamen gegeben: 
Gespielin meiner Lieder (L. S. B. 189), Des Liedes Gefährtin 
(W. M. A. 84, 83), Geberinn des Ruhms (A. d. d. M. 74, 189), Mutter 
der Freuden, Gefährtinn im Walde (L. M. A. 76, 94). Sie wird 
in Gedichten besungen : An meine Saiten (Hofmann 82). Sineds 
Harfe wird gepriesen (idem 45). Bei einer starken Erregung 
des Sängers klingt sie von selbst: „Ich sahs, und meine Barden- 
saiten jauchzten einen Gesang" (R. G. 40.) Klopstock wird durch 
die von selbst klingende Telyn zum Weissagen veranlasst 
(G. M. A. 74, 231). Beim Beginn des Liedes wird sie angeredet: 
„Steig nieder, Schattenharfe. " (L. S. B. 283) oder: „Auf! erwach' o 
Harfe!- Kl. R. 9). Sie theilt die Stimmungen des Dichters: „Barden- 
saiten, tönet im festlichsten Erbeben" (B.-0. 86, 64). „0 Harfe, walle 
wie mein Blut" (R. G. 12). Rühmend wird von Rhingulphs Leier ge- 
meldet: 

Da flüsterte bey Deinem Grabe 

Kleist, Dein Gedächtniss die Harfe Rhingulphs. 
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(A. d. d. M. 73, 12). Sie kann zürnen : 

Die da hier oben schlaff in der Halle hingst 
Und lautlos, dessen klügelnd der Sueve lacht; 
Bist du es, die durch sanftes Beben, 
Harfe des Sängers Seele weckest? 
Du bists, o zürne nicht, dass der Bardensohn 
Mit frischem Eichenlaube dich nicht bekränzt; 

(A. d. d. M. 74, 60). So mit eignem Leben begabt, wird sie 

zuletzt noch weiter in das Bereich des Geheimnisvollen erhoben, 

indem das in ibr thätige Leben sich äusserlich sichtbar macht, 

indem sie leuchtet: Sined wird, getroffen von den Strahlen, 

die Mastaliers Saiten entglänzen, hell sein in späteren Zeiten 

(L. M. A. 76, 83), und an diese Vorstellung klingt an : 

Harfe! Göttern, Göttersöhnen, 

und der Wahrheit nur geweiht! 

Zittre schnell in Freuden tönen. 

Wie die Wolke Flammen streut! 
(A. d. d. M. 71, 79). Die Töne werden hier mit Blitzen verglichen. 

Wenn die Sonne im Sinken ist: 
In der Abendpracht, 
Ihrer Blicke letzter 
Göldet mein erwachtes . . . Harfenspiel. 

(L. S. B. 252.) Bis nach Walhalla dringt ihr Klang : 

Als (Ehingulphs) Lied nach Walhalla scholl 
Erstanden Thor und Mannus, und fragten sich. 
Ob einer von Walhallas Barden 
Deine volltönigte Harf besaitet? 

(A. d. d. M. 73, 12). Der dahin entrückte nimmt seine Harfe mit; 

und in Weihestnnden dringt ihr Klang dann zu der Sterblichen 

Ohr, so dass sie fragen: 

Woher, woher der liebliche Klang der Telyn — 
Heraus, Walhallas himmlischen Lustgefilden? — 
Ha! den Ton kennet mein Ohr — 
Telynhards starken FingergriflF. 

(A. d. d. M. 78, 255.) So löst sich ihr Klang nach und nach 
von seinem Ursprung ab; am schroflfen Felsenhange, auf 
welchen tief die donnerschwere Wolke sich stützte, vernimmt 
man im Walde einen Harfenlaut, stark wie mächtiger Gewitter- 
ton, aber, die Harfe blieb unentdecket (A. d. d. M. 75, 129). 

Zur Verstärkung und Begleitung des os magna sonaturum 
des Sängers war die Harfe hinzugetreten, dann aber als selb- 
ständige Tonquelle neben dem Barden gestanden. Doch war sie, 
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als Mittel zum Zweck, immer noch in zweiter Reihe. Zweck 
aber, nächstes Ziel der ganzen Bardenthätigkeit ist das Lied; 
nächst seiner eignen werten Person schliessen sich um dieses alle 
Gedanken und Vorstellungen des Dichters zusammen. Ein 
Lied aus des Herzens Fülle, nicht Witz zur Ergötzung des Ver- 
standes war die Absicht. Dadurch erreichte er seine hohen Ziele. 
Wenn in Klopstock zum ersten Male nach langer Zeit ein 
Mensch, der nur als Dichter in der Welt gelten wollte und der 
sich dafür Anerkennung verschafft hatte, aufgetreten war, so 
ward diese Vorstellung oft und übertreibend dem deutschen 
Publikum nach ihm vorgepredigt, und dieses hatte sich all- 
mählich damit vertraut gemacht. Klopstocks Selbstschätzung 
aber beruhte im Kern auf der tiefen Ehrfurcht, die er vor 
der Poesie, vor dem geheimnissvollen Wesen und der Herrlich- 
keit des deutschen Liedes hatte, die in ihm zur Erscheinung 
kam. Es lebte in ihm das gewaltige Gefühl und drängte zum 
Ausdruck, er beginnt zu singen, noch aber weiss er nicht wie : 

Wüst du zu Strophen werden, o Lied? oder 
Un unterwürfig, Pindars Gesängen gleich, 
Gleich Zeus erhabnem truncknem Sohne, 
Frey aus der schaffenden Sei enttaumeln? 

Der Gedanke an Orpheus versinnlicht die Macht des Gesanges 
und leitet zu dem Naturvergleich für das fessellose Lied, 
dem Fluss, über. Dann erst wird ihm eine bestimmte Richtung 
gegeben: »Den seegne, Lied, ihn seegne" u.s.w.(Oden.ed.M.u.P. 
8. 10.) Der Sänger ist also das halb unwillkürliche Werkzeug des 
allmächtigen Gesangs. Wieder war hier eine Vorstellung ge- 
geben, welche den Dichter aus der Menschheit aussonderte; 
im Munde dessen, iu welchem grosse gestaltende Kräfte thätig 
waren, berechtigt und denen gegenüber, welchen in den Zwecken 
des Tages alles aufging, wohl wert, oft wiederholt zu werden, 
damit der Poesie ihr Recht werde. So betrachtet, sind die 
Barden mit ihrem ewigen Gerede vom Lied nützliche Ver- 
breiter einer Anschauung welche in das geistige Besitztum 
eines jeden übergehen musste, sollte die deutsche Dichtung 
wieder eine Sache des Volks werden; aus ihren eignen 
Leistungen darf man nicht glauben, dass sie diesen Satz 
hergeleitet haben; angewandt aber wurde er darauf, woraus 
wieder ein lächerlicher Gontrast entstand. 
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Das Lied entsteht nun durch die Macht des inneren 
Drängens. Aus diesem kann es ruhig reifend entstehen; so, 
wenn Sined die Sonne anredet: 

Mein Herz 

Ist voll von Joseph. Nur dein Anglanz 

Mangelt. Erschein! und Gesänge reifen. 

(L. S. B. 148.) Das Herz ist also der Sitz der Lieder, der „Bar- 
denliedersitz- (0. S. L. IV, 156). 

Und die Lieder drängen 
Von dem warmen Busen 
Schon herauf. 

(L. S. B. 86). Oder das Lied bricht sich gewaltsam Bahn. 

Und wollten Lippen diesem Sänge wehren, 
Freund! sie könnten nicht! 
Die Winde rissen ihn, vielleicht verstümmelt. 
Doch weg ihn rissen sie! 

(O. S. L. IV, 156). Der Dichter wird also zum Lied ge- 
zwungen. Darum räth man auch: 

Ein Lied das in der Bardenbrust 
Der Freundschaft holde Wärme fühlt, 
Drängt auf, und welche Bardenbrust 
Erstickt ein solches Lied? 

(L. S. B. 194.) Es „empört sich ein Lied im Herzen" (L. S. B. 259), 

Der reine Naturvorgang also, gegen den der Mensch machtlos 

ist. So ruft der Barde denn, wenn er etwas derartiges spttrt: 

Brich aus warmes Gefühl 
Meines erregten Herzen, 
Ström' in ein Lied! 

(A. d. d. M. 75, 219.) Bei einer tiefen Bewegung genügt aber 
eine einmalige Aufforderung zur Herzeusergiessung nicht, sie 
muss wiederholt werden. (L. S. B. 96.) Die drei Anfangsstro- 
phen dieses Liedes schliessen refrainartig mit: Brich aus! So 
ist das Lied in der Welt, die Natur nimmt es auf: 

Erhebe dich, und gib dein Lied 
Dem Winde, dass er's hin zu ihm, 
trägt. 

(W. M. A. 84, 84) Es geht als Bote : 

«^ Sing' ihn herab Gesang 

Eile durch die schattigten Wälder, 

^ h r m a n n , Die bardisohe Lyrik. 3 
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Sänss'le über Felsen, Feierton! 
Zu ihm hin, meinem Geliebten, 
und 

Rausche Gesang die traurende Miene, 

Von den bräunlichen Wangen! 

(L. M. A. 7G. 94-95.) Von einem Lüftchen wird das Klagelied 

Sineds zum Grabhügel Gellerts getragen. (L. S. B. 257.) Es 

führt ein selbständiges Leben: 

. . . gefolgt von seinen Liedern 
Sucht er stille Lindenwipfel 

(L. S. B. 171). 

Das so von innen hervorgequollene Lied ist nun deutscli 

und mächtig: 

Heimischen Herzgesang, 

Der kühnen, heissen, voUgedr'ängten 

Thatenverewiger, Seelenerheber 

sucht Sined. (0. S. L. IV, 160.) 

Laut scholl es, lauter hört' ich den Donnergang 
Wann ihn der Wuthschmerz regellos mit sich riss, 
Doch wann sein Herz ihm nach dem Wuthkampf 
Blutete, lispelt' es wieder sanfter, 

heisst es von Rhingulphs Liedern (A. d. d. M. 73, 13). Was dem 
Herzen entstammt, kann nicht die Regeln des Verstandes be- 
achten. Nach solchen aber hatte man bisher die Dichtkunst 
gemeistert. Im Kampf gegen diese sehen wir Sturm und Drang 
auch durch die Bardenharfen gehen. 

Wie der Wasserfell brausend die Kluft durchflieht, 
Wälze dich wild über Felsenritzen, mein Lied! 

(ß. Kl. 9). Keine gebahnten Wege also; auch kein antiker 

Begelzwang wird mehr geduldet: 

Mein Gedicht 

Sogar erkennt Roms Vorschrift nicht. 

Jedoch, Triumph! wild, regellos, 

Ist noch das Lied der Freyheit gross! 

(R. G. 26). Das Bardenlied ist „von Eömerketten frey* (Schles. 

Anthol. 1773, 71). Es ist regellos und deutsch: 

Horch! Burbons klimperhaftes Lied, 
Von dem der Unschuld Röthe flieht. 
Wie klingt es gegen deutschen Sang 
So nervenlos, so leer an Drang! — 

(Poet. ßl.-l. 82, 57.) 
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Nicht nur deutsch allein, auch glutvoll muss das Lied sein. 

Noch war die Sonne nicht erwacht, 
Da fühlte sich mein Busen schon warm 
Von Bardengluth; 
Da sang ich schon von Hermanns Muth; 

(Der Deutsehe I, 284). Von dem Wort .»Glut", mit dem sie die 

innere Wärme bezeichnen, kommen die Dichter dazu, das Lied 

leuchten zu lassen. (Vergl. Ossian. The War of Caros. The light 

of the song rises in Ossians soul !) 

In der erregten 

Seele des Barden ist Licht des Liedes. Es hatte den Ausbruch 

Lange gesucht. Doch glomm es nur immer höre 

Wie sich die Flamme des Lieds mit frohem Geprassel emporschwingt. 

(L. S. B. 166) ; so führt Sined in seiner breiten philisterhaft- 
gemütlichen Art diese Vorstellung aus. Der lodernde Geist 
des Barden empört den Dank an den Schöpfer (L. S. B. 233). 
,Das Lied entglimmt gleich dem Feuerfuncken" (Ewald 118). 

Zu früh entglimmt in meiner öden Seele 
Dies Fünkchen Bardenglut 

klagt einer. (T. f. D. D. V, 76.) Ganz mystisch und zart drückt 
Sineds Schüler Haddik diese Vorstellung in seiner Totenklage 

auf Sabener aus: 

Steig nieder Harfe. — Geuss 

Des Liedes Schimmer auf des Mannes Geist. 

(A. d. d. M. 74, 189.) 

Bei solcher Erhabenheit des Liedes verkehrt sich das Ver- 
hältnis zwischen Dichter und Gedicht, und der Barde nennt sich 
«Sohn des Liedes** nicht Erzeuger. (L. M. A. 77, 32.) 

So mächtig wie diese Empfindungen sind, aus denen das Lied 
entspringt, so mächtig ist auch sein Klang. Man achtet auf 
den Klang. Den „gewählteren Schjall** hatte Klopstock einge- 
führt, hier ganz seiner natürlichen Begabung folgend, die ihm 
die feinste Empfindung für alle Abstufungen des Schalls „vom 
leisen Wehen der Lüfte bis zu dem alles betäubenden Donner- 
schlage** verlieh. (Würfl, Herrigs Archiv 65, 252.) Nicht den 
Barden eigentümlich, sondern durch die ganze, unter Klopstocks 
Einfluss stehende, gehobene Lyrik ist darnach das Hören auf 
den Schall verbreitet. Man beginnt ein Lied, indem man einen 
Ruf vernimmt. Jubeloden werden gemacht, indem ein be- 
deutungsvoller Ausruf durch eine Anzahl Strophen an bemerkens- 

8* 
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werter Stelle fortgeführt und in besonderer Art jedesmal gerufen 
oder gehallt wird. Z. B. (A. d. d. M. 70, 173) ,,Auf die Genesung 
der Kaiserin'' von Sonnenfels, wo jede Strophe mit: Sie lebt! 
beginnt. Mit einer Klangwirkung, einem Achten auf eine solche, 
setzt Mastalier in den „Empfindungen am 23. Mayen, dem Tage 
der Friedensfeyer'* ein (Gedichte 45). Man empfindet eben, dass 
ein Lied in erster Linie, rein äusserlich, ein Erzeugnis der 
lebendigen Stimme sei, und nicht „tote Letternverse**. 

Auf freie Brüder, stimmt ihn an 
Den donnernden Gesang 

(ß.-O. 88, 50) kann als allgemeine Aufforderung nicht blos an 
die Barden gelten. Man berauschte sich, besonders in den 
Oden, an den Klangworten, so dass ßatschky in seiner Parodie 
auf den Odenstil (Gedichte, 219, 220) darauf mit Recht höhnt. 
Die Harfe wird manchmal von der Stimme tibertönt: 

Aber welche Stimmen dringen 
Her zu dem betäubten Ohr? 
Schweig, o Harfe! 

(A. d. d. M. 71, 81). Diese Freude an einem grossen Lärm: 

Der Sieges- uud der Gallahall, 

Der Schild- und Waflfenklang, 

Der Rosse Schreyn, Trompetenschall, 

Der Barden Schlachtgesang 

Schallt von der Schilde Wiederklang, 

Dass Höir und Vallhall bebt, 

und dass 

Betäubt auf unsre Schilde fiel, 
Der Vögel reisend Heer 

(L. M. A. 76, 284, 285), dies Vergnügen am Geschrei hat dann 
mit Recht den Spottnamen BardengebrtiU nach sich gezogen. 

Eine natürliche Folge dieses Horchens auf den Klang ist 
es, dass man auf den Wiederklang, das Echo achtet. . 

Die Art, wie dasselbe nun verwendet wird, ist überhaupt 
bezeichnend für die verschiedene Weise, wie derartige charak- 
teristische Merkmale in der Bardenlyrik verarbeitet werden. 
Sie ist verschieden je nach der Art der dichterischen Rede. 
Diese ist entweder eine blos in Verse gebrachte Rhetorik, eine nach 
Ueberlegung zum Zwecke der Wirkung geordnete aber vom Ver- 
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stand beherrschte Rede; oder sie ist Dichtung, aber eine solche, 
die sieh ans Phantasiehildern zusammensetzt, die fertig ans 
einer herrschenden Mode ttbemommen und nun mechanisch 
weiter verwandt werden, also nur indirekt erlebt sind ; oder end- 
lich sie ist Dichtung aus Selbstanschauen und Selbsterleben. 

Es war lediglich ein rhetorisches Mittel, wenn bei Sonnenfels 
die Steigerungen der Klage jedesmal als ein neuer Klageruf ein- 
geführt werden, und das gleiche ist in der Bardenklage von 
Ewald (Oden 118) der Fall, wo es nach: „Er ist tod,* heisst: 
„tod, tönt jeder Nachhall wieder**. Das, was am eindrucks- 
vollsten wirken soll, wird wiederholt, und, der Abwechslung 
wegen, nicht einfach wiederholt, sondern mit einem einen Klang 
ausdrQekenden Zusatz geschmückt. Die wirkliche Empfindung 
eines Halls und Wiederhalls ist nicht vorhanden. 

Anders ist die zweite Art: da ist mit dem Begriff eines 
Sängers oder eines Gesanges der einer bestimmten Gegend ver- 
bunden. Folge des Klangs ist das Echo, daher wird nach 
einer merkbaren Klangwirkung einfach das Echo als etwas 
Selbstverständliches hinzugesetzt. So wird von dem jungen 
Bhingnlph, der in Wald und Feld umherschweift, erzählt: er 

Kaft in wiederhallendem Liede 
Der noch verborgnen Sonne zu, 

(R G. 32). Die gewöhnliche Vorstellung, dass der Hain auf 
die Lieder des Barden höre, wird in dem folgenden: 

Der Hayn höret die Lieder und im Gefild 
Tönts der Wiederhall 

(L. M. A. 77, 229) um die ebenso gewöhnliche des Echos ver- 
mehrt. Die Strophe sowohl (L. M. A. 80, 246): 

Strömet tönender an eurem noch düsteren 
Ufer, Wellen dahin, rauschet, entlaubete 
Wipfel finsterer Hayne, 
Und dann hallet mein Lied mir nach, 

als auch die andere (A. d. d. M. 74, 193) : 

Also sang ich am Tage der Trauer, da schloss sich die Wolke, 
Schweigend neigten die Tannen die Wipfel, und in den Gebürgen 
Sangen des Jünglinges Lied die Töchter der Felsen einander. 

schleppen an dem „und'' das Echo hinten nach, wie etwas, was 
dazu gehört. 
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Jemand, der aus eignem Erleben das Echo anwendet, fragt: 
Was horchst du unter dem weitverbreiteten Fitigel der Nacht 
Dem fernen sterbenden Wiederhalle des Bardengesangs 

(Kiopstoek, Oden I, 202). 

So ist es auch in dem Feldgesang (L. M. A. 76, 283) : 

Der Bardenhain hallt nach: Wodan! 
Wodan! der Felsenklang. 

Das doppelte Echo an zwei Stellen wird hier durch die chias- 
tische Wortstellung, welche die Echoworte nacheinander, gleich- 
sam onomatopoetisch, bringt, gut wiedergegeben. Ebenso 
beweist sich als ursprünglich durch die klare Vorstellung des 
Ortes, woher der Wiederhall kommt, die Stelle Rhingulphs 

(L. S. B. 203): 

Da rauschet mir gewaltig 
Josephs Namen entgegen! 
Es raffen dort oben die Felsen, 
Dort unten die Fichten ruffen 
Josephs Namen zurück. 

Ganz klar ist das bei: 

Horch! — Lispelt nicht von fernher schon 
Der Nachhall jeden Jubelton? 

(R. G. 17). In der erregten Rede wird leicht auch die Echo- 
wirkung stark tibertrieben; so besonders bei Kretschmann: 

Da schlag du (Lied) auf der Wolkenbahn 
Den Wiederhall der Sterne an, 

(R. G. 13.) und aus dem Gedicht an Gleim (G.M.A. 70,86): 

Jenseit der Wolkenbahn erklang 

Dein Schlachtlied und dein Siegsgesang 

Von allen Sternen wieder! 

Eigentümlich, aber eben auf die Gewöhnlichkeit des Echos 

hinweisend, ist die Phrase: 

Stimmlos war der Wiederhall 
An dem Felsen. 

(T. f. D. D. 78, 87.) 

Wenn das Bardenlied an den Sternen wiederhallt, vollendet 
sich damit die eitle Selbstbespiegelung des Sängers. Und damit 
sind diejenigen beherrschenden Grundvorstellungen der Barden- 
lyrik, in denen sie rein deutschen Anregungen folgt und solche 
verbreitet, dargelegt. Trotz der einzelnen historischen Fetzen, 
die der Barde an sich hängte, war es doch der allgemeine 
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Begriff des Sängers, des Dichters, des Gesanges; and, wo er 
sich national färbte, da waren es die allgemeinen deutschen 
Eigenschaften des tiefempfundenen, herzvollen, reinen Klangs, 
die betont wurden, Grundeigenschaffcen des deutschen Wesens, 
welche man nun durch den kräftigen altdeutschen Hauch stärken 
wollte. Klopstock und zwar der Klopstock, wie er sich schon 
vor seiner Bardisierung darstellte, war hier Hauptanreger. Der 
Kreis seiner Einwirkung ist damit in den Hauptthatsachen, 
in den augenfälligen, verfolgbaren Motiven im wesentlichen 
umschrieben. Zu ihm tritt nun Ossian mit einer seiner be- 
merkenswertesten Eigentümlichkeiten, seiner Geisterwelt. 

Dass bei Ossian keine Spur davon zu finden war, dass 
er etwas von einem einzigen und ewigen Gott wisse, galt als 
Beweis fttr seine hohe Altertümlichkeit. Statt dessen war 
bei ihm ein kriegerischer Volks- und freundlicher Familiengott: 
Cruth-Loda, der im Sturm erscheint, vorhanden. Allmächtig 
ist dieser nicht: Fingal kämpft erfolgreich gegen ihn in Carrik- 
Thura; in seinem Reich Loda führen die Geister der Abge- 
schiedenen ihr Leben. Diese treten aus eigenem Antrieb mit 
den Sterblichen in Berührung: auf wichtige Ereignisse bereiten 
sie ihn vor, meist im Traume. Sie helfen in den Schlachten 
und weilen an den Gräbern, auch in der Stille des Mittags. 
Ueberall sind Geister: sie unterhalten sich in ihreu Höhlen 
und, wenn sie schützend um die Gräber schweben, erzählen 
sie dem Wanderer im Schlaf den Ruhm der Gefallenen (Oswald, 
Ueber Ossian, Herrigs Archiv 22, 45 ff.). In wunderbar tiefen 
Bildern stand das alles da: Menschliches Leben in über- 
menschlicher Gestalt, sich auflösend und hineinwebend in das 
Gesammtleben der Natur, und Uebermenschliches, die unwider- 
stehlichen Kräfte des Alls, angeschaut und empfunden in 
menschlichen Formen. Es gab eine Stelle, wo ein Eingreifen 
und Wirken dieses Faktors auf Unfertiges, das die nationale 
Entwickelung bis dahin zu tage gebracht hatte, hätte von Be- 
deutung werden können: wenn diese Kunst geisterhafte Wesen 
mit Zügen der Natur sichtbar hinzustellen, sich mit den gross- 
artig empfundenen, manchmal auch wahrhaft gross gedachten, 
aber völlig körperlosen Gestalten von Klopstocks Seligen, 
Engeln und Teufeln verbunden hätte : Ein deutscher Dante wäro 
auf dem Wege gewesen, 
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So aber blieb es bei unfreien Nachbildungen und Nach- 
ahmungen. In der besonderen Gestaltung bei den Barden 
tritt uns zunächst der ^ Geist der Lieder" entgegen. Er ist ein 
Produkt, das aus dem Zusammenwirken der Geisterideen mit 
dem überall zu tage tretenden Denken an das Lied entstanden 
ist. Etwas Unklares; erst nach und nach bildet es sich aus einer 
Stimmung oder einem Gedanken hinüber zu einer Gestalt. 
Wenn Sined sagt (L. S. B. 246) : 

Höhle! Dich bewohnt der Geist der Lieder, 

Haucht auf deine Quelle nieder, 

Dass es durch den Kranz mir säusselt, 

Dass sich ihre Fläche kräuselt; 

Ihre Wasser lauten dann darein. 

Und dann muss, dann muss ein Lied gesungen seyn. 

SO deutet nur das verbum •* bewohnen" auf etwas Persönliches 

hin ; sonst könnte man die Stelle als ein Beispiel für das durch 

die Natur erfolgte Anregen des Barden zum Singen vei*wenden. 

Klar ist auch noch nicht die Stelle (L. M. A. 76, 211) : 

In welcher Todesgöttin Gruft 
Hat dich der Liedergeist geruft? 

Deutlicher wird es schon (L. S. B. 202) : 

Mich umwandelt der Geist der Lieder, 

Wie die Seele der Brünstiggeliebten 

Um den einsam trauernden Jüngling schwebt. 

Das Schweben des Geistes der Lieder wird durch das des 
Geistes einer Jungfrau erläutert, einer bei Ossian öfters vor- 
kommenden Geistererscheinung. Wäre die Vorstellung von der 
Geistereigenschaft des Geistes der Lieder eine fest ausgebildete 
gewesen, so hätte es nicht der Verdeutlichung durch eine 
zweite Erscheinung bedurft. Wir stehen damit an der Schwelle, 
wo Geist nicht Stimmung, sondern eine Persönlichkeit bedeutet. 
Schon in Ossianischen Farben erscheint er als Person ange- 
redet (L. S. B. 144) : 

Geist der Lieder! der du der Herrscher Lob, 
Auf hellem Mondgewölke schwebend 
Weit in die Zukunft hintibersingest, 
Fahr auf zur Harfe! 

und in dem Gedicht an Klopstock wird er selbst redend eingeführt: 
er ermahnt Sined, auch der Sänger, die er liebt, zu gedenken: 
„So sprach der Geist der Lieder und entschwand ** (L. S. B. 182). 
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Diesem allgemeinen Schutzgeist stehen die Geister der ver- 
storbenen Barden zur seite, gleichfalls in der Eigenschaft, höhere 
um das Lied besorgte Wesen zu sein: 

Im schweigenden Thale des Mondes 

Umkränzet von heiligen Eichen 

Da walten die Geister der Barden, 

Wenn Schlummer unrühmliche Menschen begräbt. 

Sie schweben auf Silbergewülken 

Den thauigten Abhang herunter, 

Und wandeln am Rande der Quelle. 

(L. S. B. 1.) Sie singen selbst zu geisterhaften Harfen (L. S. B. 2) 
und lauschen dem Gesang sterblicher Sänger: 

Und neigen, wenn ich singe, Bardengeister 

Sich aus den Abendwolken her. 

(G. M, A. 73, 183.) (Vergl. S. 20.) 

Wenn dann statt dieser verschwommenen Liedergeister nach 
dem Vorbild von Ossian Geistererscheinungen einzelner Verstor- 
bener oder solche von Personificationen von Eigenschaften undGe- 
filblen eingeführt wurden, so war dabei, je nach der Eigenart der 
Dicbtung, zweierlei möglich. Entweder einfache Herübernahme 
eines gegebenen Vorbilds : man ist damit vertraut, dass in der poe- 
tischen Welt Geistererscheinungen vorkommen; man bemerkt, 
welehe Wirkungen bei Ossian damit erzielt werden: es wird dem 
Menschen etwas mitgeteilt, was er sonst nicht erfahren hätte, 
eine stockende Handlung erhält eine neue Wendung; das be- 
nutzt man als einen Teil des allgemeinen poetischen Mecha- 
nismns, mit dem man hantierte. Der Geister nun, welche hier 
auftreten, geisterhafteste Eigenschaft ist meist ihr Name ; dazu 
einige allgemeine Redensarten über ihre Körperlosigkeit, ihr 
Erseheinen das Erstaunen erregt, ihr Verschwinden. Sie treten 
in eine Reihe mit Allbekanntem, mit den allegorischen Wesen, 
mit denen die Poesie und besonders die Gelegenheitsdichtung 
in reichem Masse bereits gewirtschaftet hatte. Diese mechanische 
Verwendung hat zur folge, dass die eigentliche Scenerie und die 
Requisiten einer Geistererscheinung des öfteren wegfallen. Man 
braucht eben eine, weil man etwas anbringen will, was der Dichter 
in eigner Person nicht gut sagen kann: man will mit etwas 
Auffälligem das Lied beginnen: man citiert sie also auch am 
hellen Tag in eine Festversammlung. Aller Spott, welchen 
Lessing über den Ninus in Voltaires Semiramis ihn vergleichend 



42 



Inhalt 



mit dem Geist von Hamlets Vater, aasschttttet, wäre hier n 
Platze, wenn der Gegenstand nicht gar zn armselig wiit 
In der „Bardenfeier** werden znm Anfang eines Liedes (L.S.B.8J 
alle guten Geister der Habsburger beschworen, dem Gesänge 
in der Ftirstenhalle zuzuhören; die hören einer laopi 
Lobhudelei auf Maria Theresiens Regententbätigkeit zu nol 
werden dann wieder entlassen. Nur einer bleibt, er sieht ii 
des Barden Huldrich Herz (L. S. B. 96) und „sieht ein ita 
gefällig werdend Lied". Es ist der selige Franz I, Theresia, 
verstorbener Ehegemahl, der dann nach Anhören eines Li 
auf ihre Gattentreue ebenfalls nach Walhalla verschwin 
Der Dichter hat einfach nicht gewusst, womit er die Ausbrüi 
seiner loyalen Gesinnung über die ehelichen Tagenden 
Kaiserin begründen soll und singt sie deshalb dem Geist Oua 
verstorbenen Mannes vor. In ähnlicher Weise benutzt Blodij 
nach einem langen Lobgedicht auf Joseph II den Geist Bndott 
von Habsburg, der gar keine Veränderung in der Situati« 
hervorbringt, blos dazu, ihm zu sagen, dass dies Lied seinoi 
grossen Enkel gegolten habe und ihn zu bitten, ihn einen 
himmlischen Lobgesang zu lehren: dann werde er, der Dichter, s- 
cherlich unsterblich werden. Hier hat der Geist helfen nitts8eii,die 
allerdings sehr tiefe Kluft zwischen dem Schlnss des Lobliedes: 
"Ganz Theresiens Ebenbild* (nämlich Joseph) und der eiflei 
Persönlichkeit des Barden, der gern noch von sich reden möckte, 
zu tiberbrücken. Geistererscheinungen sind fttr diese Alt 
Dichter etwas ganz Gewöhnliches ; sie machen nicht viel ist 
hebens davon, höchstens dass sie durch ein Ha! ihr Erstand 
kund geben. Haddik erzählt ganz gelassen: 

Also tönte mein Lied — da trennte die Wolke mir oben 
Ihren blaulichten Busen; — Walhalla stand offen, da fuhr ich 
Wieder zur ruhenden Harf' und weckte noch einmal die Saiten: 
Ha! ich sehe dich, Geist! unsers Entflogenen! 
Sehe dein neues Gesicht, ähnlich dem Morgenroth, 

(A. d. d. M. 74, 192) und, als er zu Ende ist, heisst es von der 
Geistererscheinung einfach: „Also sang ich. — Da schloss sieh die 
Wolke** (193). Ebenso wird in der Bardenklage (Ewald, OdeB 
123) vor dem Schluss eine Geistererscheinung als hemmendes 
Moment eingelegt, wonach wieder zur Harfe gegriffen wild. 
Irgend ein GefUhl für die Eigenartigkeit der Saehe ist bei 
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diesen Dichtern nicht vorhanden. Sined erblickt Geliert in 

Walhalla und ruft: 

Aus den Umarmungen ewiger Sänger 

(Ach nicht ewig für uns! Die neidige Zeit 

Entriss uns ihre Sitten, ihr Lied, 

Ihr Lied in freyen Eichenhaynen, 

Ihr Lied im Mahle tapfrer Fürsten, 

Ihr Lied im lauten Schlachtgetümmel 

Unter bemal eten Schilden 

Hervorgebraust) 
[dazu in der Anmerkung: S. den Tacitus von den Sitten der Deutschen.] 

Aus den Umarmungen dieser Sänger 

Blicket er lächelnd herab 

n. 8. w. (L. S. B. 256). Mitten in dem doch nicht ganz alltäg- 
lichen Anblick wird bei dem Worte „Sänger** in dem Stuben- 
gelehrten das hell, was er von den Sängern der alten Deutschen 
weiss, er schiebt dies in einer Parenthese ein, verweist pflicht- 
eifrig auf Tacitus, und fährt dann ganz gemütlich fort. Aber 
er ist im Recht nicht zu erstaunen; denn, so wie „der Mitter- 
nacht Geflüster (!)" ihn auf seinem Lager weckt, ist sein erster 

Gedanke : 

Ists Walhallas Laut? — 

Kein frommer Barde bleibet unbesucht 

Von Ltiftesöhnen. 

(L. S. B. 206) ; spricht dann die Erscheinung in wohlgesetzter 
Rede an und fragt zuletzt „Bist du nicht Kleist?** Die Geister- 
erscheinungen sind also Mittel zu dem Zweck ein Lied zu be- 
gründen, anzufangen, zu steigern, abzuschliessen. Dem Barden 
Sined wird durch ein redendes Lüftchen der Tod Gellerts ge- 
meldet; er sagt (L. S. B. 254): 

Lüftchen, genug! Kein stürmender Nord 

Soll dich verschlingen, zärtlicher Trauerboth! — 

Und ihr hinab, Saiten! hinab 

Zur dumpfen, grabetiefen Todesklage! 

Er ist hin, euer Lehrer, Kinder Teuts! 

Er ist hin 

u. s. w. Da klappert die Maschine hörbar. 

Doch das ist nur 6ine Art. Auf der andern Seite stehen 
Leute, denen die Ossianischen Geistererscheinungen eine „Mytho- 
logie bilden, welche dem allgemeinen, durch Zeit und Ort nicht 
bestimmten menschlichen Aberglauben entspringt" (Neue Biblio- 
thek III, 1766,18), welche als(» Gespenster, die Erzeugnisse des Aber- 
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glaubeng, nicht als etwas Alltägliches hinnehmen. Wo hier etwas 
Geisterhaftes als Abschluss des Liedes gebraucht wird, steigert 
es die Wirkung bedeutend, es ist symbolisch in der Goethischen 
Bedeutung „dass die Idee im Bild immer unendlich wirksam 
und unerreichbar bleibt". Thuisko hat Rhingulphs Lied ver- 
nommen: 

Da schauerte mein Herz; da fiel 

Ein Eichenkranz mir auf mein Spiel! 

(R. G. 13). Mit Schauer wird die Belohnung des vaterländischen 
Gesangs angenommen. Als Rhingulph seines grössten Schmerzes 
gedenkt, dass er seinen liebsten Freund, der zu den Römern ab- 
gefallen ist, in der Schlacht selbst getötet hat: 

Da schauerts mir durch Herz und Muth! 

Roth, alles roth vor mir wie Blut! — 

Verderben möcht ich Dich, o Faust! — 

Still! — Ha, das ist sein Geist; es brausst 

Wild über mir mit der Fichte Zweigen, 

Und es umflüstert fürchterlich 

Der Todtenklage Winseln mich: 

gute Götter, lasst es schweigen! 
(R. G. 23, 24). Wir erleben da : erst das durch die Erin- 
nerung an den Toten ganz erschütterte Gemüt, dann den Na- 
turvorgang, das Brausen des Windes im Wald, das Zusammen- 
schrecken, die Erscheinung und die flehentliche Bitte aus 
Herzensgrund, sie möge wieder verschwinden. In einer Nacht, 
von der er sagt: 

Ich schlich im Wald, 

Bey Stemenschimmer ; 

Ich horchte, was 

Die Eulen sangen. 

Und ahmte ihres Klagens Ach 

Auf meinen leisen Saiten nach. 

In den hohen Wipfeln brausten 

Die Geister luftger Nacht: 

Da ströhmte mirs kalt von der Scheitel, 

Da pochte mir das Herz mit Macht. 

Und siehe, mir war, 

Als stund' ein Mann u. s. w. Bist du ein Mann? Ein Elfe 

Der Mittemacht? — 
(Kl. R. 32). Da ist es kein Wunder, wenn er da Gespenster 
zu sehen glaubt, wo keine sind. In seiner erregten Stimmung 
glaubt er in jedem Augenblick den Grund oder die Bestätigung 
der Erregung ausser sich zu sehen. 
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Der Barde lebt ferner in einer Welt, die auch sonst der 
Natur eine tiefe[[ Empfindung entgegenbringt. 

Siehe, vur mir zieht die Zeit 

Wie ein trüber Tag: der Tod 

Liegt auf ihren Wolken; 

Sie dämmern Abendroth. 

Er winkt mir drobeud; seine Pfeile klingen; 

Sein Köcher rasselt: ich soll 

Ihm seine Schrecken alle singen; 

(KL R. 59). Langsam und gross erhebt sieh so das Gespenst 
des Todes aus dem roten Abendbimmel. In diesen Bei- 
spielen der Verwendung von Geistererscheiuungen ist uns ein 
seharfer Unterschied in der poetischen Veranlagung der Bar- 
den deutlich geworden. Auf der einen Seite stehen Gedichte, 
deren Poesie nichts als eine in Verse abgesetzte Prosa ist. Die 
Mittel des poetischen Ausdrucks dienen bei ihnen rhetorischen 
Zwecken, die grosswortigen Oden sind rhythmische Declama- 
tionen. Auf der andern ist eine, wenn auch geringe, dichte- 
riBebe Begabung zu bemerken. Die Dichter haben etwas erlebt 
und können es leidlich aussprechen. Auf ihrer Seite werden wir 
noch weiterhin das finden, worin die Barden-Lyrik ein lebendiges 
Glied in der Entwicklung des poetischen Gehalts oder der 
Formen darstellt. Bei diesen kann die Bedeutung der Geister- 
er8eheinun.gen im Verlauf einer Erzählung eine sehr grosse 
sein. Wichtiges, die Hauptsache in einer ganzen Begeben- 
heit, kann durch sie entschieden werden. Die Vorberei- 
tung holt in diesem Fall weiter aus, eine Natur voll 
brütender Schauer wird hingestellt, (so T. f. D. D. VIII, 87), wo 
in einer Natur, die wie gelähmt daliegt, auf einem Blitze 
Braga erscheint und den Barden zum Dichter weiht, oder es (G. 
M. A. 90, 121) erscheint einem, der in der Einsamkeit wandelt, 
ein verstorbener Freund, Telynhard genannt, der um Auskunft 
gebeten wird; denn (ib. 128): 

Dir strahlt der Wahrheit Urlicht. 
Dir glänzt das hohe Urschün. 
Dich tränkt des ew'gen Urguts 
Goldener Becher, 

wo also in eigentümlicher Weise ossianische Motive sich mit der 
deutschen Philosophie vereinigen. Die tragische Katastrophe, 
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dass Rhingulph zugegen sein muss, wie Hermaim em 
wird, wird in ergreifender Weise durch eine End« 
vorbereitet : Seine verstorbene Gemahlin Irmgard rät iki 
Verlorenen zu verlassen; langsam wird hier 6m Unhdil 
nach dem andern vorgebracht (Kl. R. 62): 

Um mich war dicke Finsterniss ; 

Still brütete die' Mittemacht; 

Die Eule war zum IJaub erwacht, 

Und säuselt' in den ij4iften: 

Die stille Fledermaus b.Mjlp^te hervor; 

Graue Gespenster stiegen erapor 

Aus ihren Todtengriiften. 

Noch war mein Schlummer tief und ßüss: 

So lag ich in der Finsterniss; 

Da wars als hört' ich einen Schall 

Wie die Gurgel der Nachtigall, 

Der meinen Namen rief: 

Da wars, wie eine kalte Hand 

Mir an die Stime grief. \ 

Schnell fasste mich der Schauer, V 

Die Finsterniss ward grauer; * 

Der falbe Nebel dämmerte licht: 

Da war Entsetzen im Schimmer; 

Im Schimmer ein Gesicht. 

Das schwebt', und itzt — itzt sah ichs klar, 

Ihr Götter, dass es Irmgard war! — 

Eine Steigerung in jeder Zeile, in jeder ein Stück 
Volksgespensterglaubens. Dann erst kommt eine erscl 
Anrede, in der ihm die Gestalt klar wird. Nicl 
bei Denis, der erst die Gestalt genau und sacbli 
schreibt und sie dann gemütlich fragt: Bist du nicht 
Dieselbe leidenschaftliche Erregung hält durch diesen gan 
sang an: als später Sigmund zu ihm in die Höhle herei 
wird sein Erscheinen wie das eines Gespenstes bese 
(Kl. R. 65): 

Plötzlich fuhrs bey Stemenschein 

Wie ein Manu zu mir herein. 

Wo ich lag; 

Eine wimmernde Stimme sprach. 

Selbständig und grossartig steht die Erscheinung He 
da, der im Donner und Sturm durch den Eiehwald brai 
Sündenpfuhl Lutetia den jüngsten Tag verkündend, und 
Feuerflug sich eben drohend gegen Deutsehland wen 
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fei .Blutgesicht" schwindet und dem erstarrten Barden die 
arfe aus der Hand fällt (A. d. d. M. 73, 25). In seiner Verbin- 
0g des erhabensten Klopstockschen Vaterlandsgeftihls mit 
r grossartigen Gestaltung der Geistererscheinung ist es 
nl das Beste in der ganzen Bardenlyrik. 

Aus einem Naturbild, das sich aus einzelnen das Gefühl 
Heimlich erregenden Zügen in wirksamer Steigerung auf- 
■te, waren diejenigen Geistererscheinungen hervorgegangen, 
»en man etwas wie eine künstlerische Wirkung zuerkennen 
nn. Aus einem grossen Naturbild, in allen Teilen scharf ge- 
fc-aut und gefühlsmässig erlebt, tritt die ganze Ossianische 
kMenwelt heraus. Diese Natur war anders geartet, als die, 
V welche man bis dahin in Deutschland geachtet hatte, 
ri anders stellte sich auch der Dichter zu ihr. 

Die Erweiterung und Umgestaltung des Naturgefühls ist 

den Namen Rousseaus geknüpft (Friedländer: lieber die 

^tstehung und Entwicklung des Gefühls fttr das Romantische 

der Natur, pag. 24). Mitwirkend in zweite Reihe darf aber 
ich Ossian treten. Er weist auf dieselbe Art Natur hin, auf 
*s Wilde, Grosse, Einsame. Grosse, einfache und edle Menschen 
«hnen da. Nur wird das Naturevangelium nicht gepredigt 
ie von Rousseau; in dieser Hinsicht künstlerischer, stellt es 
asian einfach dar. Daher ist denn auch seine Wirkung keine 

auffallige; keine Weltmode des Reisens knüpft an ihn an, 
id so wird auch nicht der ganzen Weltlitteratur ein neuer 
Etturschauplatz als etwas gewissermassen Selbstverständliches 
ngeftigt. Eine auffällige Vorliebe für die düsteren Haide-, 
eer- und Sturmscenen ist in weiteren Kreisen nicht zu be- 
erken; Einzelne leben sich freilich völlig in die Ossianische 
atur ein, wie der Maler Müller. „Die Situation in seiner 
ardendichtung ist stets wild: um Felsen und Klippen 
gen Wolken, durch die da und dort der Mond auf 
;röme von Blut herableuchtet; Adler und Geier schweben 
)er den Leichen der Gefallenen, um welche die Klage in den 
kurm hinaustönt, vor dem die Tannen taumeln. Das Klop- 
ocksche ha! ist gleich häufig der Schilderung wie den 
Saubergesängen " beigemischt. In den letztgenannten Oden 
)er glänzt die Thauperle auf der Blüthe, umspielt vom sanften 
afthauch^ (Seuffert, Maler Müller. 66. 67). Aus späterer Zeit 
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ist mir von derartig unselbständiger Nachahmung der ossia- 
nischen Natur bekannt, in einem Romane K. S. Cramers: 
Der arme Görge, Leipzig 1800 178: Ryno, der Barde an 
Furas Hügel. 

Die fördernde Wirkung Ossians liegt — seheint es — 
darin, dass in ihm in grossem Umfang eine für die damalige 
deutsche Litteratur neue Art des Verhältnisses der menschlichen 
Stimmung, welcher Art sie auch sei, zur Natur gezeigt, und 
damit eine Umgestaltung des Naturgefühls nicht dem Umfang, 
der Richtung, der Stärke, sondern der Art nach gefördert 
wurde (vgl. Koberstein: Das gemtithliche Naturgeftihl der 
Deutschen im Weimarischen Jahrbuch I). Trotz aller Anregungen, 
welche der Dichter aus der Natur empfing, stand er in seinen 
Gedichten mit seinem Gefühl doch mehr neben, als in ihr. 
Die Natur war ein fester Bezirk und das Innenleben des 
Menschen ebenso, sie wirkten aufeinander, aber nicht zusammen. 
Nicht, dass der Natur das Leben ganz abgegangen wäre; aber 
man personificierte sie mehr, als dass man sie beseelte. Wo 
eine bewegte Natur eine Bewegung des Herzens hervorrief, 
ging das absatzweise nacheinander, erst Natur, dann Gemüt, 
dann wieder Natur u. s. w., nicht, dass sie sich wechselseitig 
durchdrungen hätten. 

Ein kräftiger Anstoss, diesen Weg zu gehen, war nun 
Ossian; einseitig, wie alle seine Anregungen. Eine bestimmte 
Natur und Stimmungen, die ebenfalls wenig wechselten. Aber 
beide eben in solcher Durchdringung, dass einzelne seiner Natur- 
bilder für die Stimmung, die er immer daran knüpft, typisch 
werden konnten, z. B. die im Wind wehende Distel. 

Das, was der Bardenlyrik hier eine historische Bedeu- 
tung gibt, ist der Versuch, der in ihr gemacht wird, gegen- 
über der abstrakten Gefühlsschwärmerei, wie sie von Klop- 
stock ausgeht, die Berechtigung des Naturbildes, an das erst 
die Stimmung angeknüpft wird, zu betonen ; und von da aus 
einige Versuche, gefühlvolle Stimmungslandschaften zu bilden. 
Die Darstellung hat von den grossen Resten alter Naturbil- 
der, die sie noch mitschleppt, auszugehen. 

Die Natur, welche bisher in Deutschland dem täglichen 
poetischen Gebrauche diente, war die der Anakreontiker, und 
die Art, wie sie genossen wurde, konnte darum bei der ganz 



Anakreontische Natur. 49 

äusserlichen Art, wie viele die Bardendichtung auffassten, auch 
in diese übergehn. Es konnte in einer Aufforderung an die 
Barden, ein Freudenlied zu spielen, gesagt werden: 

Saht ihr den Zephyr, wie er so leise schlich 

Von Blatt zu Blatte? Wie in den schatticliten 

Gekrönten Wipfeln keine Wetter 

Brausten? Wie alles so freundlich lachte? 

Saht ihr die Wiesen, wie sie sich schmückten? Wie 

Sie Blüten reichten, Kränze des Wohlgeruchs 

Zu winden diesem edlen Manne. 

(A. d. d. M. 73. 61—62). Für den Frühling wird noch ganz 
die alte Beschreibungsart verwendet: 

Wie, wenn der junge Lenz auf den Fittigen 
Des Westes Hayn' und Thale durchsäuselt, ihm 
Der Sonne Glut die Wange malt, und 
Jugendlich Grün um die Scheidel windet. 

(W. M. A. 78, 95); vom Barden erzählt man: 

Du pflegtest Freund, oft, wenn bey dem Abendroth 

Die Hayne milde Weste durchsäuselten 

In deine immer frisch bekränzte Harfe zu siugen. 

(L, M. A. 79, 116). Alles Stellen, die ebensogut in einem 
Sehäfeigedicht vorkommen könnten. Dazu tritt nun nach 
Klopstocks Anregung die „inländische Eiche^. Sie zu er- 
wähnen halten viele für genügend, um aus einer ganz ge- 
wöhnlichen eine deutsche Landschaft zu machen, zu deren 
Belebung dann der „ Barden vogel", die Nachtigall, dient. „Wie 

wenn der Barde — im wiederbelaubeten Eichenhaine 

— der Nachtigall reizenden Liedern horcht.'* (L. M. A. 80, 65) 
So klingen auch die Lieder des Barden: 

Leis wie der jungen Nachtigall 
Furchtsames Lied zur Mitternacht 
Schwingt sich mein Lied. 

(W. M. A. 84, 82). Diese Bilder kehren wieder : 

Nun tragen die Harfe sie 
In Eichenschatten. 

(Hofmann 18) und (A. d. d. M. 75, 61) 

Herauf, ihr Barden! Auf in den dämmernden 
Gewölbten Hain. 

Während bisher die Naturbilder zufällig und fast bedeutungs- 
los dastanden, gewannen sie durch Ossian neue, tiefere Bedeutung : 

Shrmann Die bardische Lyrik. 4 
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Bei ihm weckt die Natur je nach ihrer Eigenaii verschiedene 
Stimmungen, und von diesen aus gleitet er dann auf eine in 
ihm auftauchende Erinnerung, auf ein Ereignis über. Beginnt 
doch die Hälfte der ossianischen Gedichte mit einem Naturbild. 
Infolgedessen bildete sich in einem Teil der Bardenlyrik, soweit 
sie eben ohne poetische Selbständigkeit Ossian nachahmt, die 
Gewohnheit aus, das Gedicht mit einem Naturbild, womöglich 
einem eindrucksvollen, prächtigen zu eröffnen. Aber wie dies 
eine ganz äusserliche Nachahmung war, so fehlte hier auch das- 
jenige, was bei Ossian als Hauptsache Naturbild und das daran 
sich schliessende Heldenlied verbindet: die Grundstimmung. Es 
werden Lied und Naturscene rein äusserlich neben einander ge- 
stellt, bestenfalls durch eine logische Verknüpfung zusammen- 
gehalten; oft aber fehlt auch diese. Besonders deutlich wird dies 
in Sineds „Gesang auf Josephs erste Reise". Hier ist die Lücke 
schon gleich nach seinem Erscheinen aufgefallen. In der Neuen 
Bibliothek (1769,326 flf.) heisst es: „Der Anfang ist prächtig, nicht 
blos tönend für das Ohr, sondern auch reich für die Imagination. 
Aber demohnerachtet sieht man nicht, was für einen Einfluss 
er auf das Uebrige der Ode habe. Man begreift weder, was 
die Natur der Empfindung, noch die Art ihres Ausdrucks da- 
durch ist verändert worden, dass der Dichter die Epoque seines 
Gesanges an den Anbruch des Tages gesetzt hat; ausgenommen, 
dass er dadurch die Gelegenheit zu dem folgenden Gleichnisse 
erhält. Aber eben das gibt diesem Gleichnisse das Ansehen, 
als wenn es weniger aus der Empfindung des Dichters ent- 
sprungen, als durch seine Kunst herbeigeführt worden wäre. 

(327). Aber warum soll bey dem Lobe eines vortreflFliehen 

Prinzen das Licht der Sonne nöthig seyn, den Dichter zu be- 
geistern? Warum sollten ohne ihren Anglanz nicht Gedichte 
eines Herzens, das schon voll von seinem Helden ist, reifen 
können. — Der aufmerksame Leser wird deswegen durch die 
Verbindung des folgenden Satzes mit „denn** (denn mein Herz 
ist voll von Joseph) beleidiget. Der Zusammenhang, den der 
Dichter ausdrückt, ist unter den Sachen nicht vorhanden.* 
Diese Zerlegung des Anfangs der Ode kann fortgesetzt 
werden. Nach dem ernten Naturbild und seiner gezwungenen 
Beziehung auf den Kaiser, kommt ein zweites, d. h. das 
erste wird fortgesetzt. „Sie kömmt, die Sonne"; sodann 
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werden die Wirkungen ihres Kommens beschrieben : glänzender 
Thau, singende Vögel. „Sie kommt überall hin, zu fremden 
Völkern und zu Völkern Josephs". Dann sehliessen Herzen 
sieh auf, und Städte schmücken ihr Haupt u. s. w. und ertönt 
ttberall der Jubelruf: »Heil dem Gebieter der deutschen 
Erde". (L. S. B. 149) Der Zusammenhang zwischen der auf- 
gehenden Sonne und dem unterthänigen Gefühlsausbruch ist voll- 
, kommen unfindbar. Dasselbe gilt von dem Lied: (L. S. B. 179) 

^ Ein blaner Himmel, wenn die Regenwolken 

i Nun endlich hinter Berge ziehn. 

Ein ruhend Meer nach Stürmen ist in Menschenherzen 

Ein itzt erfüllter Wunsch. 

feyre du, das ganze Spiel herunter, 

Den itzt erfüllten Wunsch, mein Lied! 

Hier liegt die Verbindung nur in den Worten: „ein itzt erfüllter 
Wunsch". Ebenso werden im ersten „Vaterlandslied" (L. S. B. 
215) die Eliche und ihr kühler Schatten in zwei Strophen aus- 
führlich beschrieben; dann beginnt die dritte: 

Eiche du wirst mir ein Bild! Mein väterlich Land 
Steht es nicht, Eiche! wie du? 

Eiche! dich seh' ich nicht mehr. Mein väterlich Land, 
Dieses nur seh' ich allein. 

Hier ist es ebenfalls ganz augenscheinlich, wie sehr nach einem 
m5gliehst stattlichen Naturbild fttr den Anfang gesucht wird, 
weQ man es fttr nötig hält; wie man dann aber so schnell 
wie möglich von ihm wegzukommen sucht. In Haddiks Klage- 
gesang auf Rabener muss ein ausgedehntes Frühlingsbild Anlass 
zu dem Gedanken geben: „Fühlt auch ßabener den Frühling?" 
Erst als diese Frage des ausführlichen an der Hand von Natur- 
Iwospielen mit Nein beantwortet ist, beginnt das eigentliche 
Traaerlied. (A. d. d. M. 74, 188). Gedichte der Art sind nicht 
8dbn. (0. S. L. IV 128. 171. 217. V 26. 77. 87. 121. 151. 
173. 186.) 

Die Kunst Ossians bestand darin, dass er im Grossen 

8dne Heldengesänge durch eine Stimmung mit den Land- 

fietiafhibildem verband, und, dass er in jedem einzelnen Bilde 

Stimmung hatte ; d. h. dass die Elemente der Bildwirkung und 

4ie der Gefühlswirkung nicht in scharf begrenzten Gruppen 

nebenemander liegen, deren eine die andre erst nach ihrem 

Aufboren ablöst, sondern dass sie einander durchdringen. 
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Die Eröffnung des Bardenliedes durch ein eindrucksvolles Natur- 
bild konnte also nur eine ganz äusserliche Nachahmung in der 
Disposition sein, so lange als darin nicht die Anordnung der 
Einzelzüge nach ihrem Gefühlswert eintrat. 

So reiht Sined in seinem Morgenlied (L. S. B. 232) die 
verschiedenen Eigenschaften des Morgens in Parallelsätzen, 
die mit dem Prädikatsadjektiv anfangen, als einfache Aus- 
sagen über Thatsachen nebeneinander. Die Klänge des 
Morgens, die ihm darnach auffallen, werden in Einzelsätzen, die 
alle mit ^Höre** beginnen, daran geschlossen. Darauf folgt 
sein Entschlüss zum Singen. Im Abendlied (L. S. B. 237) wird 
der Gedanke, dass die Natur den Abzug der Sonne feire, in 
fünf Pärallelsätzen, alle mit „es feyerf* beginnend, auseinander- 
gelegt. Dann entschliesst er sich zu singen. Im „Gruss des 
Frühlings'' (L. S. B. 242) bestehen zwischen den einzelnen 
Gruppen der Lebenserscheinungeu im Frühling keine Ueber- 
gänge; sie werden zusammengehalten nur durch den Ent- 
schlüss des Barden, sie zu grüssen, der sich dann gleich im 
Anfang oder kurz nach Beginn jeder Strophe in den Worten 
„auch euch grüss ich" o. ä. ausspricht; in der Kleinmalerei 
offenbart sich dabei der Käfer- und Schmetterlings-Sammler, 
der in Anmerkungen die lateinischen Namen und kleine Aus- 
führungen anhängt. Im Gedicht auf Rabeners Tod (A. d. d. M. 
74, 188) wird im ersten Abschnitt das Fühlen des Frühlings- 
hauches in vier mit „ihn fühlt ^ anfangenden Sätzen beschrieben; 
dann kommt die Frage: „Doch fühlt ihn Eabener?*' worauf 
dann verschiedene Naturgenüsse, die er nicht mehr hat, auf- 
gezählt werden. Innerhalb der einzelnen Bilder zeigt sieh 
jedoch eine hübsche Anschauung und Bewegung. 

Bei Gleichnissen aus der Natur zeigt sich ein ängstliches 
Bewussstsein, das man vergleicht, z. B. (0. L. S. V 110): 

Siehe, mit dem Wähn 

Der Douau zogs herunter, wie die Nacht, 

Gebirgig, keileschwanger. Keiner doch 

Der Keüe riss sich los. 

Nur murreten 

Die Donner manchmal dumpf, durchzitterten 

Noch matte Blitze die Gewittemacht. 

Der Beginn des Krieges vor der entscheidenden Schlacht soll 
damit verdeutlicht werden. Kein Schritt aus dem Wege der 
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unmittelbar logischen Ausdeutbarkeit wird gethan, um im Natur- 
bild etwa einen Zug blos der Anschaulichkeit und Abrundung 
halber anzubringen. So ist es auch in dem andern Gewitter- 
gleiehnis für den Krieg. (L. S. B. 229). 

Ein anderes Zeichen, wie mechanisch die ganze Natur be- 
handelt wird, wie bei diesen Barden keine Spur einer wirk- 
lichen Einwirkung auf das Gemüt sich findet, ist die Art, 
wie im „Zwiste der Fürsten'' (0. S. L. V 112) der Mond 
erscheint. Der Knabe unterbricht Sineds Gesang über den 
Zwist der Fürsten mit den Worten: „Der Mond, o Lieder- 
mund!'' Sofort die Frage: „Wie steigt er auf?** Antwort: 
„Roth, wie es aus der Brust des Kriegers quillt." Daran 
knüpft dann eine Unheilsweissagung an. Keine ausführliche 
Beschreibung des Mondes, keine Schilderung des Eindrucks; 
in knappen dramatischen Sätzen wird er abgemacht; denn 
nicht er, sondern das, was durch sein Erscheinen veranlasst 
der Barde sagt oder singt, ist die Hauptsache. Man hatte 
eben diese und ähnliche Wirkungen der Natur in den ossia- 
nischen Gedichten beobachtet und verwendete nun die Resultate, 
die Effecte, ohne den Versuch sie auch genügend vorzubereiten. 

Mitunter kommen bei Sined und Genossen einzelne hübsche 
Beobachtungen vor, z. B. (L. S. B. 126) : 

So wie tagender Strahl, wenn er in Osten bricht, 
Falbe Nebel verzehrt, welche die Krümmungen 
Heller Bäche bedecken, 
Und das reizende Blumenfeld; 

oder (L. S. B. 148): 

Sie (die Sonne) kömmt! Die Blume schleusst ihr den Busen auf, 
Der Thau der Wipfel bitzet ihr Gold zurück, 
Und tausend rege Ltiftesänger 
Lösen in Freudegetön die Kehle. 

Doch verdirbt die geschwollene und nach Kürze haschende Sprache 

den guten Eindruck wieder. Wo tote Natur einmal belebt wird, 

übertreibt man in geschmackloser Weise, wie (L. S. B. 167): 

Unter dem pflügenden Menschengebiether 

Schauerte freudig die Mutter der Menschen (Die Erde). 

und : 

Dass vom gedrungenen, vollen Jauchzen 
Die Thürme Frankfurts freudig erbebeten. 
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(L. S. B. 145). Die Ossianische Einseitigkeit in der Wahl der 

Seenen ist fast gar nieht zu bemerken: 

Wie der Quelle Lispel 
Mit der Weste Säuseln 
Sich im Lenze paart. 

(L. S. ß. 187) und: 

Oft sing icVs durch die junge Flur, 
Und Nachtigall begleitet es, 
Und Weste nicken Beyfall ihm 
In Blumenhäuptem zu 

Solehe anakreontischen Gemälde stehen neben Versuchen eine 
düstere und schwermütige Natur zu schildern (L. S. B. 253) : 

Trüb ist der Tag. In dem entblätterten Ilayne 

Weder Kehle, noch Fittig. Kein Schwan berudert den Teich. 

Voll der Winterbilder sitz' ich einsam 

und (L. M. A. 80, 246) : 

Strömet tönender an eurem noch düsteren 
Ufer, Wellen dahin, rauschet, entlaubete 
Wipfel finsterer Hayne. 

Das Allgemeinhergebrachte in der Naturdarstelluug vermehrt 
sich also bei den Barden dieser Richtung um erstarrte Reste 
der von Ossian ausgehenden Bewegung. 

Daneben aber besteht eine zweite Richtung: Diese macht 
zunächst den Versuch, die eigenartige Stimmung Ossians nach- 
zubilden; davon schreitet sie weiter zu stimmungsvoller Um- 
bildung der herkömmlichen anakreontischen Landschaften und 
erhebt sich zuletzt zu selbständiger Gestaltung von Stimmungs- 
landschaften. 

Es lag hiernach am nächsten, einfach die Stimmung nach- 
zuahmen, die für Ossian charakteristisch ist, wie sie z. B. in 
den bezeichnenden Stücken im Werther zum Ausdruck kommt, 
die todestraurige Verlassenheit und einsame Oede. Diese 
dient öfters zur Vorbereitung von Geistererscheinungen, z. B. 
(L. M. A. 76, 211) 

In welcher Todesgöttin Gruft 
Hat dich der Liedergeist geruft V 
Der Abendsonne Strahl entweicht, 
Ihr Roth zerfloss in falbes Blau, 
Verlosch in tiefem Grau, 
Das Lüftchen schweigt. 
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Wohin bist du vom Wolkenthron, 
Sonuenglanz, so schnell entflohnV 
Warum vergräbt dein frühes Scheiden 
In Todesstille die Natur V 

oder (T. F. D. D. VIII, 87—8) : 

In Todten stille trauerte 
Die Gegend um mich her. 
Kaum wiegt' im Hauch der Nacht 
Der Ast sein schweigend Laub. 
Stimmlos war der Wiederhall 
An dem Felsen, schweigend 
Schlich die schläfrige Welle 
In trübem Sternenlicht hin. — 

Ebenso in der „Erscheinung* von Kosegarten (6. M. A. 90, 121), 
wo „Schaurig ist die Nacht '^ als ständiger Schluss mehrerer 
Strophen erscheint. Auch Rhingulph hört in einem Wald „voll 
brütender Schauer, v^o des Lenzes tonvoller Vogel nicht nistet* 
(L. S. B. 202), einen geisterhaften Harfenton. 

Die in dieser Art der Nachempfindung geschulte Dichtung 

ging nun dazu über, solche Bilder und Naturvorstellungen, die 

dem bisherigen poetischen Bewusstsein schon vertraut waren, 

durch eigene Empfindung neu zu beseelen. Während Sined 

(L. S. B. 283) „vom Busche den Liebling des Mondes, den 

Führer der Barden der Luft* hört und in einer Anmerkung 

erklärt, damit sei die Nachtigall gemeint, schildert ßhingulph 

sie folgendermassen (Kl. R. 14): 

Wie wenn in Frühlingsnächten 
Die Brunst der Nachtigall entgltiht; 
Sie schlummert unter Rosen, 
Sie träumt ihr zärtlich Lied. 

Weiter vergleiche man, vs^ie Denis' Schüler Uaddik vom 
Adler redet : (A. d. d. M. 74, 188) : 

Ihn (den Frühlingshauch) fühlt der Vögel König, schwinget sich 
Von hoher Felsenburg mit kühnem Flug 
Zum Himmel auf. 

mit dem wirklich dichterischen Gleichniss (Kl. ß. 52): 

So wie mit edlem Stolze 
Am Abend in sein Nest 
Der Adler sich herunterlässt ; 
Dann spielen die Thier' im Holze: 
Aber sein Schlummer ist nicht mild, 
Sein kr umgeschnäbelt Haupt erfüllt 
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Ein Traum der königlichen Jagd, 
Bis dass es an den Wolken tagt. — 

oder mit der Art, wie er die doch ziemlich abgebrauchte Ver- 

gleichung einer wachsenden Feindesmacht mit einem Giess- 

bache durchführt: 

Schon schwillt der kleine Giessbach auf 

Von der Gebtirge Schnee: 

Es steigt und steigt der Fluthen Lauf 

Gefährlich an den Hüften auf 

Und macht das Feld zur See. 

Verschlungen ist des Feldes Frucht; 

Verschlungen Gnügsamkeit und Zucht; 

Die Tugend und die Freyheit fliehn 

Auf fluthbespülte Felsen hin. 

Und sehen ängstlich weit umher, 

Ob da kein Retter weiter war. 

Hier gipfelt die lebendige Beschreibung in einer geschickten 
Verlebendigung von Allegorischem und Abstraktem, einem ins- 
besondere Kretschmanu eigentümlichen, wirkungsvollen Stil- 
mittel. Der gewöhnliche auakreontische Frühlingsmorgen nimmt 

bei ihm folgendes Gesicht an: (11. 6. 32) 

Auf einmahl kömmt mit eines Siegers Pracht 

Die Strahlenmutter und der Nacht 

Nebelvolle Schatten fliehen 

Von des Jägers Blick dahin: 

Der Tag entbrennt; er fühlt das sanfte Glühen, 

Er sieht die Wiesen frischer blühen, 

Er athmet kühle Frühlingsluft 

Durchbaisamt von dem Blütenduft. 

und die Nacht (K. G. 34) 

Die kömmt, schon dämmerts um die Hügel; 

Sie kömmt, sie löscht das Licht 

Mit ihrem Adlerflügel, 

Und breitet aus den schwarzen Teppich weit 

Mit goldnen Blumen schön bestreut. 

Hier wird der ganze Vorgang personificiert. Diese beiden Mittel 
sind am gebräuchlichsten, wenn ein starkes Lebensgeftihl sich in 
Unbelebtes ergiesst, und sie lagen auch dem damaligen Stand 
der poetischen Anschauungen, der mit Allegorien und Götter- 
gestalten erfüllt war, am nächsten. 

Selbständige Beobachtung, durchdrungen von einem starken 
Gefühl, zeigen hauptsächlich die Gleichnisse, ausgeführte lange 
Beschreibungen oder kurze schlagende Zwischenbemerkungen; 
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die Fülle, in der sie durch Rhiugulpbs Gesang und Klage ver- 
streut sind, zeigt, ein wie grosses Bedürfnis nach Anschaulich- 
keit bestand. Beispiele mögen dafür sprechen: 

Und es war fürchterlich stille; 

So wie es zwischen Blitz und Donner ist. 

(Kl. R. 7(3), oder : 

Die Führer aber schlichen hin, 

Wie die Sommerwölkchen ziehn, 

Von keinem wahrgenommen; 

Bis sie zum Wetter gesammelt sind, 

Mit Blitz und Donner, Hagel und Wind 

Bewaffnet wiederkommen. 

(Kl. II. 50). So anschaulich drängt sich das Naturbild zum 
Vergleich auf, dass die Form des Vergleichens wegfällt: 

Dich sammt deinen Waffen wird 
Der schnelle Strom (der Zeit) ergreifen; 
Dich, wärest du mit Wurzeln fest. 
Leicht aus dem Boden schweifen; 
Dich wehrlos, weinend wie ein Kind, 
Auf stolzen Wellen tragen, 
Bis dich ein tobender Wirbelwind 
Am schrofen Felsen zerschlagen! — 

(Kl. Iv. 14). Der volkstümlichen Redeweise ähnelnde Bilder 

werden angewandt, so, wenn bei einer Versöhnung gesagt 

wird: (Kl. R. 15) 

Die Distel ist verschwunden. 

Die zwischen uns im Wege stand. 

Die Bewegung ist besonders wirksam, wenn sie sich in stark 
bewegter Natur wiederfindet: 

Die Nacht war tief, die Sterne bebten. 
Denn in den Lüften war der Sturm, 
Und Rauschen in dem alten Hayne. 

(G. R. 40). Die Natur wird in die Erregung des Herzens als 

mitfühlend hineingezogen : 
Die Morgensonne 
Wird seines Todes Blässe sehn; 
Die frühen Reiher 
Werden in seinem Blute gehn! 

(Kl. R. 73) oder : 

weint um ihn in frühem Thaue, 

Ihr Eichen weint um ihn! 

Verdorre, verwelke du Hayn und Aue, 
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Wo ich, ach wo ich ihn 

Sonst brünstig an den Busen schloss! — 

(R. G. 50). Am schönsten spricht sieh dies Leben in der Natur, 
dies Blühen des Herzens in ihrem Blühn, das Ineinander von 
Seelen- und Naturleben im .Frühlingslied** aus (Kr. S.W. II 234): 

lasst mich, lasst mich ganz erquicken 

Der balsamierten Lüfte Wehn! 

Lasst mich das erste Veilchen pflücken. 

Das mein' entnebelten Augen sehn! 

dass ich, wie mit Schwalbenflügeln, 

Im Nu, vom Thale zu den Hügeln, 

Von dar mich hoch gen Himmel dürfte drehu, 

Um überall die Höhen heiter. 

Die keimenden Wälder, die Berge voll Kräuter, 

Die silberrieselnden Bäche zu sehn! 

Von ferne wenigstens erinnert dies schon an: „0 dass kein 
Flügel mich vom Boden hebt". — Ganz anders wirkt in diesen 
Dichtungen, die lebendig in der Litteraturentwicklung stehen, 
das Erscheinen des Mondes. Für Denis war er ein von Ossian 
herttbergenommenes Requisit, das man schnell aufzog, mit 
möglichst wenig Worten abthat, um zur Hauptsache, dem 
eigenen Liede zu kommen. Dagegen höre man: (L. M. A.76, 213) 

Aber welch ein kühles Lüftchen 
Weht von Osten her? 
Der Sturm verstummt, und über der Haide 
Spielt das Wetterleuchten nicht mehr. 
Wer ists, wer hemmet ihre Flammen? 
Wer rollt den Schleir der Nacht zusammen? 
Wer wandelt in azuren Blau 
Der Wetterwolken dunkel Grau? 
Bist du es Vollmond, dessen Licht 
Durch diese Luftgebirge bricht? 
Wie der Feldherr an der Spitze 
(214) Siegbegierger Heere tritt, 

Steigest du mit mächtgem »Schritt, 
In der Sterne flimmernd Chor 
Hinter den Kiefernwäldern hervor. 
Sey mir gesegnet, Göttersohn ! 
Wie schön bist du am Wolkenthron! 
Wie herrlich ist dein blaulich Licht! 
Wie majestätisch dein Gesicht, 
Das sich am Stemensitze krümmt 
Und in zerflossnen Wolken schwimmt! 
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leite, König der Nächte, 
Des Barden einsamen Schritt 
Durch die dunkeln Pfade, 
Die kein Waller betritt. 

Vorbereitende Spannung, die Erscheinung und ihre Wirkung auf 
die Stimmung sind hier vortrefflich gesondert; nur eine Zeile 
ist inhaltslos (20), sonst ist in jeder Fortschritt; die einzelnen 
Erscheinungen stehen in einer wirkungsvollen Steigerung; die 
Frageform hält sie in einer Stimmung zusammen; ein grosser 
in Subject und Prädikat mit näher bestimmenden Zusätzen 
breit ausladender Satz gibt den Gesammteindruck wieder; in 
selbständigen Einzelzeilen wird dieser dann auseinandergelegt, 
jede besonderen Inhalts; und zwei Zeilenpaare, deren drei- 
teiliger Rhythmus sie vom vorhergehenden zweiteiligen abhebt, 
leiten in einem Gebet zum folgenden über. Im Vergleich zu 
dem, was damals gewöhnlich geleistet wurde, wird man dies 
Gedicht eines unbekannten Menschen, Brown, worin neben einer 
vaterländischen, damals weitverbreiteten Gesinnung, anscheinend 
blos Ossian eine starke Wirkung ausübte, doch als ein Zeugnis 
dafür nehmen dürfen, wie mächtig diese Wirkung nach der 
Richtung der Naturstimmung hin war, und wie dadurch in breiten 
Kreisen für die Art Goethes und der Romantik nach ihm, ftlr die 
alles in Stimmung verschwamm, ein tüchtiger Grund gelegt wurde. 

Von einer Nachbildung der ossianischen Landschaftsbilder 
ging man also zur Nachahmung seiner Kunst, die Natur in 
einer einheitlichen Stimmung zu beseelen über ; tür das Hervor- 
treten des Dichters vor dem sonstigen Gehalt der Barden- 
dichtung war er mitentscheidend gewesen. Mehr ist von be- 
deutsamen Kennzeichen seiner Kunstart freilich auch nicht 
eingedrungen. Insbesondere fehlt die eigentümliche Weise 
seiner Charakterzeichnung, und seine Führung der Handlung ist 
nicht vorhanden. Nicht als ob dieses von der ganzen deutschen 
Litteratur völlig abgestossen worden wäre; nur in diesem be- 
sonderen Erzeugnis seiner Einwirkungen, dem Bardenwesen, 
ist nichts davon zu bemerken. Das merkwürdigste Zeugnis, 
wie man ihm die Stoffe nachbildete, ist Maler Müllers Rasender 
Geldar (Vergl. Seuffert 72). Viel anschmiegender als dieser 
fügen sich ihm geringere Geister: sie behalten seine Stoff'e 
und Namen bei und ändern nur die Form. Ossian wird 
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dramatisiert z. B. von Denis (Comala, ein dramatiscbes Gedicht 
in einem Aufzuge. 0. S. L. IV. 81 flf.), von Eschenburg (unter 
demselben Titel A. d. d. M. 70, 198,) von Friedrich Saam 
(Darthula, ein Trauerspiel nach Ossian W. M. A. 80, 1.) 
und im Teutschen Merkur (1777 III, Colma eine Cantate aus 
dem Ossian). Eine etwas freiere dramatische Phantasie über 
ossianische Themata ist das musikalische Drama „Fingal und 
Daura" (L. M. A. 77, 174); und den Versuch, aus dieser Nebel- 
welt ein umfängliches dramatisches Kunstwerk zu gestalten, 
macht Gerstenberg's Minona. Eindringende Beschäftigung mit 
Ossian ist auch dem zweiten Haupt der Bardenlyrik, Kretsch- 
mann, nachzuweisen aus dem Eingeständnis seiner Ab- 
hängigkeit (S. W. I. 2) und seinen Uebersetzungen (T. f. D. D. 
XI. 7. X. 80). Freie Erfindungen im Stile Ossians führte man 
wohl ein als „ein Bruchstück aus einem verlornen Gesänge 
von Ossian" wie Georg Friedrich Nöldeke seine Minvane 
(G. M. A. 89, 214) ; oder Joseph Blodig von Sternfeld behauptete 
trotz ähnlich klingenden Titels und ossianischen Inhalts seines 
„Grabmahls in Caracthuna" (W. M. A. 82, 141): „Dies Ideal steht 
mit dem Gedichte Ossians, Karicthura, dem Hauptsitze CathuUias, 
in gar keiner Verbindung." Zu den freieren Nachahmungen ge- 
hört auch: „Gaul an den Geist seines Vaters, als er hinging, 
das Schwert desselben aus seinem Grabe zu holen* (G. M. A. 
85, 70) von J. Ae. Klöntrupp. Diese drei letzten hängen insofern 
noch mit den Dramatisierungen zusammen, als sie sich dem 
Ende zu in strophische lyrische Duette auflösen. Der Inhalt 
ist bei allen diesen von derselben Art, wie bei Maler Müller 
(Seuflfert a. a. 0.) : Geraubte Helden oder Mädchen ; Rachezüge 
um sie wiederzuholen; die Liebende, die auf des Geliebten 
Heimkehr aus der Schlacht wartet, während er schon gefallen 
ist; Klagegesänge und Aufforderungen zur Blutrache, (letzteres 
in dem kurzen Gedicht: Die Rache L. M. A. 80, 106 oder in 
Armyns Klagelied an Kirmor von Crome G. M. A. 72, 209.) 
Was man aber im allgemeinen in Odsian fand und liebte, 
war seine Stimmung, wie sie im folgenden gut geschildert wird 

(L. M. A. 83, 152): 

Hier find ich all die vielen Leiden, 
Das karge Loos der Sterblichkeiten, 
Und die Erinnrung an verflossne Freuden, 
Die zu den gegenwärtgen Leiden 
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Noch Schwefel in die Flamme strent 

Was ist des Erdelebens Glück V 

Ein süsser Traum, so lang es währet, 

Und sind wir kaum davon erwacht. 

Umhüllt uns Mitternacht — 

Da wandeln wir in Finsternissen, 
Bekämpft von aller Stürme Macht, 
Bis wir zuletzt erliegen müssen. 

Die UeberleituDg, wodurch diese Stimmung abgelöst wird von 

den Landschaften und Gestalten Ossians, — in die man sich sehr 

tief eingelebt hatte, wie Gärten im Ossianischen Geschmack 

(A. d. d. M. 80, 189) und die Namen auf -ar beweisen, — bilden 

Gedichte wie „Selma* (L. M. A. 79, 10); hier wandelt eine 

Jungfrau voll stillen Trübsinns und mit aufgelöstem Haar zur 

Grotte und seufzt dort in einem Monolog um den Geliebten, 

der in der Schlacht weilt; diese wird aber für sein deutsches 

Vaterland gekämpft. Oder Zerboni erblickt seinen Freund 

Salis Contessa: 

Trüb wie der Abendstem 

Hinter finsterm Gewölk — 

Steht, in stumme Trauer gehüllt, 

Ein Mann, über das Grab hingelehnt. — 

Tiefe Wehmut in seinem Blick — 

Schwer seufzt in seinen Locken 

Ein Lüftchen. — 

(B.— 0., 88, 57). Die fremdklingenden Namen von Menschen 
und Landschaften werden so durch heimische ersetzt, aber in 
der Stimmung findet keine Aenderung statt So wäre eine 
deutsehe Umbildung der Fabeln und besonders der Motive in 
grossem Massstab möglich gewesen ; damals schon wäre in der 
Dichtung eingetreten, was später die sentimentale Jugendpoesie 
Uhlands, was in der Malerei die Düsseldorfer Schule geleistet 
hat. Doch das ist in weitem Umfang nicht, und besonders in 
der Bardenlyrik nicht eingetreten. 

Merkwürdige Handlungen und daraus hervorragende ein- 
drucksvolle Verhältnisse von Menschen zu einander bilden 
überhaupt nicht ihren vorwiegenden Inhalt. Sie bewegt sich 
in Stimmungen und Gesinnungen. „Was Plan, Anordnung und 
Ausführung eines Bardiets betrifft, so muss das alles im 
Grunde lyrisch behandelt werden. Selbst die historischen 
Bardiete sind davon nicht ausgeschlossen, ungeachtet es sich 
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vou selbst versteht, dass hier das Epische eintritt, woraus eine 
Art von lyrisch-epischen Gedichten entsteht, das den Talenten 
des Dichters sehr vorteilhafte Seiten darbietet." (Kr. S.W. I. 14). 
Dieser „Hauptton" beherrschte Stoffe und Gesinnungen der 
Bardenlyrik. 

In erster Reihe stand hier das Vaterland: Kräftigung des 
patriotischen Sinnes im allgemeinen und Bereicherung der 
Dichtung im besonderen durch dieses starke Gefühl und durch 
Verwendung der heimischen Geschichte und Mythologie waren 
die? Ziele. Klopstock war hier der Führer. Das Urteil über 
diese Bestrebungen ist feststehend und berechtigt. Hier sind 
nur Art und Mittel zur Erreichung dieser Ziele zu behandeln. 
Zweierlei wird hauptsächlich stark empfunden und darum auch 
gerühmt: die Freude an der Herrlichkeit des Vaterlandes und 
der Stolz, ihm anzugehören und seinen Ruhm zu theilen. 

Von Klopstocks „Mein Vaterland" aus zieht sich eine 
Reihe von Gedichten, welche diesem Gefühl Ausdruck geben. 
Eine Ahnung von der emporsteigenden Weltstellung Deutsch- 
lands erfüllt sie. Je nach Dichter und Veranlassung ändert 
sich die Stärke des Ausdrucks: neben ruhigen ganz wilde. 
Stärker oder schwächer wird die Verachtung gegen die das 
Vaterland unterdrückenden Tyrannen und ihre Knechte aus- 
gesprochen; der Kriegsruhm der früheren Zeiten wird ge- 
priesen; Luther und Leibniz sind verehrte Namen; des Vater- 
landes Aufrichtigkeit und Innigkeit wird der welschen Falsch- 
heit und Künstelei gegenüber gestellt, und die jetzige 
Generation, besonders die der Dichter, wird aufgerufen dessen 
eingedenk zu sein und sich der Heimat würdig zu beweisen. 
Es ist der Patriotismus des Haines. (G. M. A. 75, 100 Mein 
Vaterland. An Klopstock von Stolberg. W. M. A. 79, 107 
An mein Vaterland von Schlosser. W. M. A. 81, 9 Germanien 
von Hofstetter. L. M. A. 81, 32 An mein Vaterland von **n 
N**tz. A. d. d. M. 81, 182 Vaterlandsode von Hartmann. Poet. 
Blum.l. 82, 57 Vaterlandsgesang an Schubart von C. C. Oye.) 

Der bardische Patriotismus weicht in seinem Wesen nicht 
davon ab. Neben Beschaulichem, wo der Barde auf einem 
Hügel der Heimat sitzend, die Vorzüge des Vaterlandes in 
Natur und Geschichte betrachtend rühmt, (Hofmann 25) steht 
die stürmende Vision des über Lutetiens Lüstepfuhl herein- 
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brechenden Weltgerichts (A. d. d. M. 73, 23), steht die schwung- 
volle Verspredigt Cramers (A. d. d. M. 71, 16), der in Lnther 
den Helden der germanischen Freiheit preist; bei dem selben 
Dichter findet sich wütendes Schelten gegen die V^ollustsänger, 
die das Volk entnerven (L. S. B. 226) und gemütliche, idyllische 
Freude an dem Frieden und der Ruhe des Vaterlandes (L. S. 
B. 229). Den wiederholten Aufforderungen „an die deutschen 
Dichter, deutsche Heldenthaten zu singen** (z. B. Ewald 88), 
entsprach dann die ganze bardische Gelegenheitsdichtung über 
solche, wirkliche und vermeintliche. Der Kampf geht gegen 
die französische Mode. Die Barden gelten als Typen des 
antiwelschen Wesens: „Mag das Publikum lieber Barden- 
poesie als franzoesisierende Affeetation. ** (Schirach. 1774. III 
201) Deren kennzeichnendes Ausdrucksmittel ist der Witz. 
Gegen ihn „die kalte Wasserblase**, das „frostige Behagen** 
kämpft besonders Sined (L. S. B. 260). Die Folgen der ent- 
nervenden Gesänge, Schwelgerei und Müssiggang, werden eben- 
falls angegriffen (L. S. B. 211). Die „Helden im Pflaumenbett, 
beym Trinkgelag" werden mit zürnendem Spott verfolgt (W. M. 
A. 79, 107), und Loblieder auf die teutsche Schamhaftigkeit werden 
gesungen (Kr. S. W. II 222). Zur Hör' und Lehre den Jünglingen 
seiner Vaterstadt Wien, den Fremden in eigener Heimat, ent- 
rollt Haschka, der Barde Cronnan, ein Bild der alten Zeiten, 
(W. M. A. 81, 191) das natürlich, soweit es nicht ganz erfunden 
ist, unter dem Einfluss der an Tacitus sich anlehnenden 
Idealisierung steht. War doch „Tacitus Nachlass allein schon 
hinreichend, eine Menge Barden mit achtem teutschen Stoffe 
zu versorgen** (Kr. S. W. I 29). In der Gegenwart werden 
natürlich die inneren Kämpfe, die Vernichtung von Deutschen 
durch Deutsche, kummervoll beklagt (L. M. A. 76, 215); so 
herrscht auch in den für die Zeit gedichteten Kriegsgesängen, 
z. B. dem Zwist der Fürsten von Sined, stets Achtung vor dem 
Gegner. (0. S. L. V 118). Vereinzelt und dazu in einem nieht- 
bardisehen Gedicht steht ein Ausdruck wie: die „räuberische 
Brut der Preussen** (W. M. A. 79, 151). Friedrich und Joseph 

sind die zwei Sonnen Deutschlands; dieses wird angeredet: 
Haftet nicht Joseph auf dich sein Adleraug? Ha! 
Schattet sein Flügel dir nicht? 

Wachet nicht Friedrich der Mann der Schlachten fiir dich? 
Ha, wo sind Herrscher, wie die! 
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(L. S. B. 217). Eine spätere Zeit ging dann von gesammt- 
deutschen zu pangermaniscben Ideen und Begeisterungen über 
und dichtete Weehselgesänge der schwedischen, dänischen und 
teutschen Sehwestermusen. (1794, Gräter, Gedichte 63). 

Solcher Herrlichkeit gegenüber ist natürlich der, welcher 
seines Vaterlandes Sitten und Gesinnung gegen fremde ver- 
tauscht, ganz verächtlich. Oft wird auf ihn gescholten, z. B.: 

Was auch der deutsche FremdliDg spricht, 

Ist sein doch Hermann, Luther nicht, 

Nicht Klopstock, Deutschlands Stolz und Ruhm, 

Auch nicht Thuiskons Heiligthum! 

Sein Herz hasst deutsche Redlichkeit, 

Ist Gott und Tugend nicht geweiht, 

Und höhnet deutsche Biedertreu, 

Und spricht und übt nur Heuchelei. — 

So flieh er hin am Mamestrand ! 

(Poet. Bluml. 82, 58) Das altgewohnte Schimpfen der Frommen 
auf die Freigeister, denen man alle Schlechtigkeit nachsagte, 
hat sich hier ins Patriotische gewandt. 

Zu den dem Vaterlandsverächter abgesprochenen Eigen- 
schaften gehört in erster Linie die Biederkeit: die Beliebtheit 
dieses Epithetons ist bekannt (Hof mann -Wellenhof, Denis 
235). Der Jüngling wird ermahnt: „Bleibe der Tugend treu, 
mit alter, ächter Biedertreue." (G. M. A. 73, 44), „Puppenspiel 
für Biederthaten- (W. M. A. 79, 107) lehrt die welsche Bildung, 
der Mond ist ein „guter alter Biederfreund". (Poet. B1.1. 82, 
127). „Du bist ein deutsches Biederweib" (W. M. A. 79, 103) 
wird ein Mädchen in einem Gedicht von Leon angeredet, das 
schon gleich mit der Versicherung anfängt: 

Ich bin ein deutscher Biedermann, 
Mit Mannheit stattlich angethan: 
Mein Aug ist blau, mein Blick ist warm 
Und eisenstark mein Nervenarm. 

Es werden dann weiter die deutschen Tugenden bei Mann 
und Weib unter starkem Betonen des Körperlichen besungen 
und geschlossen wird mit der Hoffnung auf eine schöne eichen- 
starke Nachkommenschaft. 

Damit ist eine Sippe von Gedichten berührt, die, eben- 
falls von Klopstock ausgehend, das Bewusstsein des Deutsch- 
tums in eigentümlicher Weise aussprechen. War die vorhin 
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betrachtete Gruppe allgemein, so ist diese persönlich. Vorbild 
ist das „Vaterlandslied zum Singen für Johanna Elisabeth von 
Winthem". (Klopstock, Oden I 222): 

Ich bin ein deutsches Mädchen! 

Mein Aug' ist blau, und sanft mein Blick, 

Ich hab ein Herz, 

Das edel ist, und stolz, und gut. 

Dazu hat dann Claudius (G. M. A. 72, 205) gleich das Gegen- 
stück gemacht: 

Ich bin ein deutscher Jüngling! 

Mein Haar ist kraus, breit meine Brust; 

Mein Vater war 

Ein edler Mann; ich bin es auch! 

Wenn mein Aug Unrecht siehet. 

Sträubt sich mein krauses Haar empor. 

Und meine Hand 

Sehwellt auf, und zuckt, und greift ans Schwert. 

Wenn auf irgend etwas, das von Klopstock kommt, so passt 
auf diese Lieder Scherer's Bezeichnung: turnerhaft; entweder 
wird frischweg mit der Körperkraft geprahlt, oder seelische 
Tugenden werden an körperlichen Merkmalen oflfenbar: „Mein 
hohes Auge blickt auch Spott." Bei den Männern die Kraft, 
bei den Frauen die keusche Schamhaftigkeit, Wahrheitsmut 
und Weinfreude werden gepriesen; denn auch das Trinken 
war seit Klopstock wieder zur besonderen und berechtigten 
Eigentümlichkeit geworden. Wenn einerseits angefangen wird: 
„Ich bin'', beginnen andere: „Der ist ein Mann und Patriot'' 
oder: „Nur der gehört zu unser m Kreis ^ (Dazu gehören 
G. M. A. 74, 67 „Abschied* eines teutschen Mädchens an 
seinen unpatriotischen Liebhaber. G. M. A. 74, 92 Deutsches 
Lied von Miller. A. d. d. M. 75, 47 Der Deutsche von v. Ein- 
siedel; T. f. D. D. 76 VI 122 Das deutsche Mädchen, fast 
eine unwillkürliche Parodie dieser Richtung; es fängt so an: 

Ich bin ein deutsches Mädchen, ich. 
Und kein französisches. 
Ein deutscher Jüngling liebet mich, 
Mein Herze sagt mir es! 

Poet. Blum.-l. f. 1777 v. Wagner, 36. Lied eines deutschen 
Mädchens. L. M. A. 79, 32 Der Patriot von Netto. L. M. A. 80, 

Kliiiuauu, Diu bardische Lyrik. k 
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165 Trinklied für Deutsche von Stoekmann. W. M. A. 84, 44 An 
eine Deutsche.) üeberall klang es: 

Stolz auf mein Vaterland bin ich 
Und freue meines Landes mich! 
Und singe laut mit frohem Sinn: 
Wohl mir dass ich ein Deutscher bin! 

(Poet. Blum.l. 82, 59). 

Etwas völlig genau Entsprechendes findet diese Form von 
Gedichten in der Bardenlyrik nicht. Zu wenig ist in ihren 
Dichtern das Bewusstsein einer besonderen menschlichen Ge- 
stalt klar; sie gehen in der Allgemeinheit des Bardentums auf. 
Ihre Vaterlandslieder oder „patriotischen Empfindungen über 
Vorzüge und Mängel des Vaterlands" knüpfen an dritte Per- 
sonen an; man freut sich des Ruhms der vaterländischen 
Weisen im allgemeinen oder errichtet „Denkmale vater- 
ländischer Verdienste'' für einzelne, wie Sined für Klopstock, 
Gleim, Kamler, Weisse und Kretschmann; oder man betrauert 
den Verlust, den die Heimat an einem Toten erlitten hat, in 
„Klagen*. Auch den Gelegenheitsgedichten wird ein patrio- 
tisches Mäntelchen umgehängt; es wird dabei neben dem 
Sänger und dem Besungenen auch einmal das Vaterland er- 
wähnt. Historischer Vertreter der deutschen Art ist Hermann. 
(Hofmann -Wellenhof; Zur Geschichte des Arminiuscultus. 
Grazer Programme 1887 ff. und Riffert: Die Hermanns- 
schlacht. Herrigs Archiv. 63.) Immer bezieht man sich 
aufs Vaterland; nur durch dieses Mittel konnten die Selbst- 
beräucherung und die Unsterblichkeitssucht etwas annehmbar 
gemacht werden, weshalb man sich seiner oft bediente. Mochten 
auf diese Weise die Gedichte oft nichts sein als leeres Gerede 
über Nichtempfundenes, es wurde wenigstens doch davon ge- 
redet; und dadurch, dass Leute aufstanden, die Deutsche zu 
sein so hoch schätzten, dass sie sogar einen besonderen Namen 
für den deutschen Dichter einführten, wurde ein Bewusstsein 
von der Berechtigung, sich als Deutsche zu fühlen, in Kreisen 
geweckt und erhalten, in denen es sonst vor den Revolutionsideen 
ganz verschwunden wäre. Die deutsche kriegerische Kraft, die 
nun so viel besungen wurde, ahnte, dass jetzt ihre Zeit begann. 

Des Rückschlags gegen die Geselligkeitständelei der Ana- 
kreontik war man sich klar bewusst; nicht umsonst hatte man 
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^an Ossians empörtem Busen öcblachtengesang gehorcht ". 

(A. d. d. M. 73, 14) Todesverachtung war selbstverständlich. 

(R. G. 68) Kämpft, ruft der Barde den Kriegern zu, 

„Sonst ist es um den Sieg, 
Um Leben (Kleinigkeit!) — 
Um unsre Freyheit gethan! 

Dieser kriegerische Geist zeigt sich in den Gedichten Sineds 
auf die oesterreichischen Generale Laudon und Haddik und 
auf den bayrischen Erbfolgekrieg, den „Zwist der Fürsten*; 
ferner darin, dass Maria Theresia als Kriegerin besungen wird. 
Und Gerstenberg, der „dänische Grenadier", und Sined in „des 
Kroaten Heimkehr", und dem Kriegslied: .,Als Laudon Feld- 
marschall ward, sangen die Soldaten" vereinigen die Uniform- 
poesie mit der Bardendichtung und stellen so den Ursprung 
und Uebergang zwischen beiden klar. Dass man etwas Neues 
mit der Kriegsdichtung bringe, wird meist so ausgedrückt, 
dass man den Gegensatz zu den Gegenständen der bisherigen 
Poesie scharf hervorhebt. Die Kriegslieder, diejenigen be- 
sonders, welche weiter nichts sind als solche, also nicht bei 
Gelegenheit eines gegenwärtigen Krieges gedichtet sind, wo sie 
doch irgendwie auf die Zeit anspielen müssten, sondern die 
als Schlachtlieder im allgemeinen, als germanische Kriegs- 
gesänge gemeint sind, enthalten oft Strophen hindurch nichts 
als bestrittene Anakreontik: 

Erwacht, docli nicht zum lust'gen Schmaus, 

Wo Wein und Liebe winkt, 

Nein nein zum Kampf, wo sonder Graus 

Des Krieges Hom erklingt! 

Wer Vaterland und König liebt, 

Entsage Kuss und Wein; 

Wer sich der Weichlichkeit ergiebt, 

Kann nie ein Krieger sein. 

So singt der Barde Tullin (Peschek) (L. M. A. 80, 145.). 

Euch fordr' ich nicht zum Wein itzt auf. 
Auch nicht zum Mädchentanz 
(Poet. Bluml. 77, 52) Vor der Varusschlacht singen die Germanen 

Der Jüngling wandelt itzo nicht 
Dem ihm verlobten Mädchen zu. 
Um sie zu sehn in ihrer Ruh. 

(Die bekannte anakreontische Scene): „Die Freiheit ist itzt seine 
Braut** (R. G. 57). Oder man muntert zur Schlacht auf: 

5* 
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Wenn ihr als Helden dann gekämpft 
Für euer Vaterland, 
Wenn ihr der Feinde Stolz gedämpft, 
Krön' euch der Liebe Band. 

(Poet. Bluml. 77, 52). 

Dass die Bardendichtung nach der einen Seite nichts sei 
eine erneute Hofpoesie, wie sie die Besser, Canitz, Heraus und 
Pietsch betrieben hatten, ist schon längst richtig bemerkt 
worden (Gervinus 4. Afl. IV 201); an der Gelegenheits- 
dichtung ist sie denn auch zu gründe gegangen. (Hamel XII flf.) 
Das beweist ein Blick auf die Bibliographie; der Grund liegt 
nicht weit: Unter allen Anregungen und Richtungen, die in ihr 
sich zusammenfinden, ist keine, die einen festen Bestand von that- 
sächlichem Inhalt ihr zubringt; die Dichterkräfte aber, welche 
unter ihrem Einfluss stehen, sind zu unbedeutend, als dass sie 
aus eignem Seelenerlcbnis einen wahrhaft poetischen Stoff zu 
formen vermöchten; die ganz spärlichen Ausnahmen wie das 
Frtihlingslied von Kretschmann ändern daran nichts. Sobald sie 
sich daher von der einzigen StoflFtradition, innerhalb deren sie 
steht, der Hermannsdichtung, loslöst, hat sie keinen Boden 
mehr unter sich. Die Hermannsgedichte sind die verhältnis- 
mässig am meisten gelungenen Bardenlieder (vergl. S. 47). Sich 
mit dem eigenen Herzen zu beschäftigen, weisen die Barden 
als Tändelei stolz von sich; sie betrachteten die Dichtkunst 
als ein öffentliches Amt, wie sie das aus den Berichten über 
die alten Barden und aus Ossian zu wissen glaubten (Kr. S. 
W. I 9). Da konnte nun jeder als einen würdigen Kern, 
worum er sein Gedicht wachsen Hess, wählen, was er wollte: 
Die Begegnung Kaiser Josephs mit Friedrich dem Grossen 
oder die glückliche Entbindung der Königin beider Sieilien. 
Es trat etwas Aehnliches ein, wie hundert Jahre zuvor, als man 
sich in einer gesellschaftlichen Conversationslyrik abquälte, ohne 
eine Gesellschaft zu besitzen, und daher jedes Mass verlor, 
wie weit man gehen durfte, (v. Waldberg: Die galante Lyrik). 
Jetzt waren die Elemente einer grossen, heldenhaften Lyrik des 
öflfentlichen Lebens vorhanden: Eine bedeutende Meinung des 
Dichters von sich und seiner Kunst, die Empfindung von der 
Gewalt eines tonvollen Gesanges, das Wiederanknüpfen des 
Gedichts an die Natur und an den Volksaberglauben, die Geister- 
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weit; Vaterland und Heldentum in Krieg und Frieden galten 
als Ziele des menschlichen Lebens. Aber das öffentliche Leben 
fehlte, das wahrhaft wirksame Ereignisse hätte hergeben können: 
So warf man das hochgehaltene Prachtgewand der Dichtung 
über allerlei Bettelkram und verlor sich in Nichtigkeiten. Das 
„Viel Lärm um nichts ** wurde Denis gleich von Anfang an vor- 
gehalten. Dem „Gesang auf die Reise des Kaisers im Mayen 
1770" wurde entgegnet: „Der ganze Gesang würde sich besser 
schicken, wenn der Kaiser z. E. in eine Schlacht geeilt hätte, 
als auf eine Reise." (Allgemeine deutsche Bibliothek XIV 546); 
ebenso erkannte diese nüchterne Zeitschrift bei Gerstenbergs 
Skalden, dem Veranlasser des ganzen Bardenwesens, dass es 
nur ein Gratulationsgedicht sei: „Eine feinere Wendung, einen 
Freund ohne kriechende Schmeicheley zu loben, haben wir 
nicht gefunden", (ebenda V 1767, 215). 

Unter allen anderen Stoffen, die besungen wurden, von 
der ganzen Ankunfts-, Abschieds-, Beylager- und Absterbens- 
dichterei sind nur diejenigen für die damalige Zeit lebendig, wenn 
auch nicht poetisch, die die Aufklärung rühmen. Wenn Sined 
so „Theresia die Weise" preist (0. S. L. V 50 ff.), so kann man 
sich aus den Anmerkungen, womit er seine in Klopstocks 
Rätselsprache gehaltenen — da es sonst doch gar zu prosaisch 
geklungen hätte, — Lobpreisungen ihrer Regierungsthätigkeit 
erklärt, eine kleine Kulturgeschichte Oesterreichs im theresia- 
nischen Zeitalter zusammenstellen; und zu loben ist es nur, 
wenn er „am Tage des Menschenfreunds" auf die Wichtig- 
keit der gleichen Bestrebungen Josephs hinweist (A. d. d. M. 
75, 219 ff.). Wenn vom preussischen Schlesien aus die 
Bardensaiten, statt zur Ehre des Heldenlorbeers, „an den 
Hn. Sailer, Prof zu Dillingen, für seine trefflichen Erbaungs- 
schriften" (B.-O. 86, 64) einen Dank tönen, erblickt man 
darin ein schönes Beispiel, wie protestantische und katho- 
lische Aufklärung Hand in Hand gehen und stimmt gern 
der Begrüssung des neuen Breslauer Erzbischofs zu: 

„Sobald des Fürstensohnes Oberpriesterhand 
Für das lichtgierige Tausendmaltausend 
Die Aufhellungsfakel höher schwingt. 
Dann, o dann strömet ihm Gesang auf Gesang 
Elisen s Bardenharfen herunter. 
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(B.-O. 88, 198) ; man wird vielleicht einen Freimaurer, der sich 
wie ein Barde gebahrt, (L. M. A. 8] , 87) noch gelten lassen ; 
die Bewunderung fürstlichen Edelmuts wird man nicht ganz 
als Byzantinismus auffassen, sondern mit aus der Einwirkung 
derartig vollkommener Gestalten wie Fingal erklären; damit 
ist aber auch die Litteraturgeschichte mit dieser Seite des 
Bardenwesens fertig und tiberlässt das weitere der Hof- und 
Familienchronik. 

An einem Versuch, der Bardenlyrik denjenigen Kern von 
Thatsächlichkeiten zu geben, mangels dessen sie ins Un- 
bedeutende und Zufällige zerstob, hat es jedoch nicht gefehlt. 
Klopstock hatte sich ihr zugewandt in dem Glauben, das wahre 
Wesen der deutschen Dichtkunst, woneben jedes andere un- 
berechtigt sei, gefunden zu haben: Ein deutscher Dichter sei 
eben, wenn er ganz deutsch sein wolle, ein Barde und nichts 
anderes; so erklären sich die bardischen Umarbeitungen seiner 
früheren Erzeugnisse als Versuche, sich ganz als Einheit dar- 
zustellen. Auf diesem Standpunkt musste man nun, wenn man 
wie Denis aus einem vorübergehenden Missgriflf eines Grossen 
sich eine Lebensaufgabe machte, dazu kommen, alles unter 
der Hinsicht des Bardischen zu behandeln; und so knüpft 
auch hier die Bardisierung der ganzen Welt an. Anders war 
es dagegen, wenn man mit dem Bardiet nur der National- 
dichtkunst einen neuen Zweig geben wollte, der sich von den 
übrigen Dichtarten vorteihaft unterschiede, ohne deshalb eine 
von ihnen verdrängen zu wollen. Dann musste man ihm einen 
bestimmten Stoflf kreis zuweisen. „In sein Gebiet würde vor- 
züglich die altgermanische Geschichte, der Kriegs- und Schlacht- 
gesang gehören; er dürfte die ersten Grundgesetze der 
Sittlichkeit, die jetzt von unseren Moralisten und Dichtern 
dergestalt von Grund aus durchwässert sind, dass man ihre 
göttliche Urkraft kaum noch zu schmecken vermag, auf ihre 
eigenthümliche Stärke und Einfalt zurückbringen; sein 
Lob würde Kechtschaflfenheit und Tugend, vornehmlich das, 
was man seit Jahrhunderten teutsche Treu und Glauben hiess, 
ehren und in Schutz nehmen, die Laster aber mit grösserer 
Kühnheit verfolgen, als es die anderen Dichtarten, die schon 
zu sehr nach dem Tone der feinern Welt umgestimmt sind, 
erlauben; er dürfte seinen Pinsel in die vollen Farben der 
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schönen oder der wilden Natur tauchen, um Gemälde auf- 
zustellen in Ossians Kraft und Umfange; Vaterlandseifer, Tapfer- 
keit, Edelmuth, Keuschheit, Redlichkeit, Freundschaft und Liebe, 
würden ihm ihre reinsten Umrisse, ihre stärksten Züge leihen; 
er hätte die ganze Harmonie der Natur und der Leidenschaften 
zum freven Gebrauche flir seine Harfe; endlich würde er auch 
der treuste Verwahrer und Aufbehalter des ächten, männlichen 
Ernstes, des wahren teutschen Tones seyn, der sich in den 
übrigen Dichtarten jezt so selten finden, vielleicht auch so 
schwer anbringen lässi" — (Kr. S. W. L 11. 12) Etwas recht 
viel und nicht gerade sehr genau ausgedrückt; aber doch wird 
daneben allen andern Arten von Gedichten und den andern 
Stoflfkreisen ihr Recht gewahrt. Nach diesen Ansichten hat 
Rhingulph denn auch gedichtet; was er in seinen sämmtlichen 
Werken in die Bardengedichte eingereiht hat, passt unter diese 
Definition. „Das Gedicht auf Kleisten, das sonst den Namen des 
Barden führte, ist dennoch kein Bardiet. Es schildert einen 
Helden und Dichter, den wir selber noch persönlich kannten; es 
hat heutige Sitte und verfeinerte Sprache. Der Name des Barden 
war also eine Ziererey, welche wegbleiben sollte, da sie zu mehr 
Missverständniss Anlass gab, als ich mir im voraus vorstellte. 
Die Engländer brauchen das Wort Barde oft statt Dichter: ich 
glaubte damals, ich dürfte das auch, bis die Herren Präceptoren 
mir mit gehöriger Feyerlichkeit vorhielten, was ich schon wusste, 
dass dieses Gedicht kein Bardiet sey." (Kr. S. W. I 35. 86.) 

Wäre diese Einsicht allgemeiner verbreitet gewesen, so 
hätte in beschränktem Kreise das Bardenwesen vielleicht etwas 
zustande bringen können; die grosse Masse aber ging den 
Schritten Klopstocks nach, der die Ausdrucksmittel und nicht 
den Stoff bardisch machte. Die sogenannte deutsche Mytho- 
logie wurde das äussere Kennzeichen der neuen Barden. 
Hierüber nun sind die Acten geschlossen, sowohl was das 
Urteil (Loebell I 152 ff.) als was die historische Herleitung der 
Kenntnisse und die Darstellung des Sachverhalts betrifft. 
(Muncker hat 376 ff. erschöpfend darüber gehandelt; für das 
Altnordische bei Gerstenberg hat Pfau Vierteljahrsschrift für 
Litteraturgeschichte II 161 ff", feine Nachweise gegeben; über 
den Stund bei Denis, d. i. über das fast gänzliche Fehlen 
der Mythologie spricht H.-W. 213 ff.) 
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Dass der historische Iri*tum über die Barden und die Un- 
verständliehkeit der Mythologie doch schon gleich damals Wider- 
sprach fanden, mögen einige Stellen aus der Allgemeinen deutschen 
Bibliothek (22) beweisen. Es heisst da im Jahre 1774: „weder 
die Barden noch die Skalden sind die Dichter unserer Vorfahren" 
(p. 250.) „die Verirrungen in der Mythologie, wo er (Denis) 
den Tross sächsischer und niederdeutscher oder zweifelhaft 
cimbrischer Götter zu den Äsen der Vola gesellt" (256). „Sie 
ist uns eine ganz fremde Sprache, und ein Gedicht, bey dessen 
Lesung ich erst die Bedeutung jedes Wortes aus dem Wörter- 
buch lernen muss, wird schwerlich eine grosse AVirkung aut 
mich thun. Das Auge muss bey jeder Zeile aus dem Texte 
in die Erklärung springen." (251). 

Das Wissen nun von den alten deutschen und nordischen 
Völkern, wie es in weiten Kreisen vorhanden war, und die 
Teilnahme an der ganzen Bardendichtung erregte und wach 
hielt, darf aber nicht blos den gelehrten Quellen zu- 
geschrieben werden, worauf es die obengenannten Dar- 
stellungen in erster Linie zurückführen, denen man noch 
die Tyrtaeusausgabe von Klotz (Altenburg 1767) hinzufügen 
könnte, der in den Anmerkungen alles, was er grade über 
Kriegs- und Siegeslieder, darunter auch die nordischen, wusste, 
zusammenstellt und so in seiner Weise trotz der Gegnerschaft 
seiner Bibliothek, die Sache doch förderte. Es gab wirkliche 
„Advokaten der alten Deutschen", denen es eine angenehme 
Ueberzeugung war, dass sie von Vorfahren abstammten, deren 
sich zu schämen sie keine Ursache hatten, die darum gern 
von ihnen etwas Rühmliches hörten, und die sich so ein Bild 
von ihnen zurechtmachten, wie es nach ihrem Bildungsstand 
ein Ideal war, selbst auf die Gefahr hin, dass es ein Irrtum 
sei; denn dann war es doch ein angenehmer Irrtum und 
sie wollten sich den Irrtum, woran sie sich ergötzten, 
durchaus nicht nehmen lassen. Man schrieb also keine Ge- 
schichte, sondern Schutzschriften; und in solchen und in dem 
Sinn, den wir eben mit seinen AVorten wiedergaben, hat 
Gottfried Schütze, Doctor und Professor zu Hamburg, 
seinen väterlichen und mütterlichen Ahnen alles mögliche 
Treffliche nachgerühmt. Er hat ihre Redlichkeit, Tapferkeit, 
und Keuschheit vertheidigt, letztere insbesondere, da er die Be- 
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hauptung" des Heineccius, dass die Blutsebande bei ihnen 
eine Rechtsgewohnheit gewesen sei, als grösste Schmach auf 
seinen Vätern nicht ruhen lassen konnte; er hat also eine 
„Lobschrift auf die Weiber der alten deutschen und nordischen 
Völker" verfasst. Er hat nachgewiesen, dass das verruchte 
Geschlecht der Freydenker, deren ganze Gelehrsamkeit darin 
bestehet, dass sie bei einer wilden Beredtsamkeit eine Menge 
von lustigen Liedern auswendig gelernt haben, zwar auch 
schon im Altertum bestanden habe, dass sie aber doch 
nicht diesen unversöhnlichen Ilass gegen die Diener der 
Religion, diese nur gar zu merkwürdige Unwissenheit und 
diesen ziemlich hohen Grad von Unverschämtheit besessen 
hätten wie die heutigen (Schutzschriften I 185). Da er sich 
einmal in den Kopf gesetzt hatte, dass die Tugend der Gerechtig- 
keit ein Eigentum der braven Deutschen gewesen sey, so darf 
die Erzählung des Florus von ihrem grausamen Hass gegen 
die Advokaten, diese ehrwürdige Classe von unentbehrlichen 
Rechtsgelehrten, nicht zuverlässig sein; gesetzt aber auch, dass 
sie es wäre, so lässt sich der angebliche Hass vertheidigen 
dadurch, dass man die damaligen römischen Befehlshaber und 
die damaligen Advokaten näher betrachtet (II 437). Die ganz 
abscheuliche Beschuldigung, dass die Ahnen Cannibalen ge- 
wesen sind, wird entrüstet zurückgewiesen (II 497). Gegen 
Rousseaus Behauptung, dass die Glückseligkeit der Vorfahren 
in dem Mangel der Wissenschaften zu finden sey, wird auf die 
Wissenschaft der Druiden und Barden hingewiesen (II 555). 

Er forderte öffentlich die neueren Dichter auf, den Barden 
und Skalden mehr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und 
freute sich herzlich, dass sein vormaliger altonaischer Freund 
und Liebling, der Herr von Gerstenberg, sich mit seiner 
Denkungsart in die alten Zeiten zurückversetzte, und der 
beynahe allgemeine Beyfall, den seine und seiner Nachfolger 
Gedichte fanden, ihm eine reizende Aussicht in die Zukunft 
verschafften (I 526). Schütze hat so seinen Einfluss auf das 
Gedicht eines Skalden ausdrücklich festgestellt. Seine Grund- 
anschauung über den wirklichen Wert der germanischen Religion 
ist aber folgende: dass er und seine Glaubensbrüder, trotz aller 
Trefflichkeit der Vorfahren „doch des hellen Lichtes der näheren 
göttlichen Offenbarung gewürdigt seyen (I 280) gegenüber „den 
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wüsten, wilden und verwirrten Vorstellungen" der Ahnen; auf 
dieser Ansieht aber, dass das Heidentum mit Recht versunken 
sei, beruht der Plan des „Skalden". Die Form des Gedichtes 
stammt, wie wir es unten erklären werden, aus der Cantate; 
sein Zweck, der auf seine Gestaltung bedeutsam einwirkt, ist der 
einer Gratulation an Gramer wegen seiner Psalmen; daraus ergibt 
sich mit Notwendigkeit die Einführung eines wiederauferstehenden 
Skalden. Die Elemente des Gedichts weisen also auf die jetzige 
Gestalt als auf die ursprüngliche und notwendige Conception hin. 
Die Annahme von Weilen's (Neudrucke 30, LXXV), dass Gersten- 
berg seine handschriftlich erhaltenen Idyllen aus denHesperischen 
Gärten mit entsprechender Veränderung für das Gedicht benutzt 
habe, ist so von vornherein unwahrscheinlich. Herr Director 
Dr. Redlich gibt nun auf eine Anfrage folgende Auskunft : „Was 
nun speciell den Skalden betrifft, so erinnere ich mich keines 
handschriftlichen Entwurfs, am wenigsten unter dem Titel Idyllen 
aus den hesperischen Gärten, die mit dem Skalden absolut 
nichts zu thun haben. Auch von diesen Idyllen erinnere ich 
mich nichts Handschriftliches gesehen zu haben. In den er- 
haltenen Briefen habe ich den Skalden gar nicht erwähnt ge- 
funden." Die Ansicht, dass der Skalde mit innerer Notwendig- 
keit in die altertümliche Form geschaffen, also nicht erst um- 
gearbeitet sei, hat also auch die Gewähr der Handschriften. 
Dieser Landsmann Götzes, dem aber die gemütlich-derbe 
Heftigkeit, womit er auf seine Gegner hineinfährt, und der 
Humor, worin er sich manchmal selbst verspricht, diesmal 
ruhig zu sein, unsern Anteil verschafft, trat mit vorgefasster 
Meinung an das Altertum heran ; er war bekannt für seine ein- 
seitige Parteinahme, sodass humoristische Schilderungen des 
Altdeutschen an ihn anknüpfen mochten (T. f. D.D. XI 34); er 
suchte es in einer ganz bestimmten, durchaus persönlichen 
Beleuchtung zu zeigen; so kann von vornherein ein treues Bild 
nicht erwartet werden. Zudem war er einer von der älteren 
Generation und hatte die Aufmerksamkeit erst nach dieser 
Richtung lenken müssen. Inmitten der wieder aufkeimenden 
Liebe zum Vaterländischen, als deren edle Frucht die Barden- 
dichtung begrüsst wird, steht aber eine andere Quelle von Kennt- 
nissen; sie verfolgt den Zweck, einen auf Selbstachtung ruhenden 
Patriotismus zu kräftigen „durch kurze Auszüge aus der Ge- 
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schichte Deutschlands, Nachrichten von dem Ursprünge der alten 
Deutschen, ihren Sitten, ihren Gebräuchen, ihrem Gottesdienste, 
von unserem heutigen Zustande in Absicht auf Gelehrsamkeit, 
Litteratur und Sitten, Anmerkungen über die Sprache u. s. w. 
mit einem Worte: Aufsätzen die fttr einen Deutschen interessant 
seyn können ** (S. 16) dazu kleinen Geschichten und unter- 
mischten Erzählungen. Das ist Johann Gottwerth Mtiller's mit 
Unterstützung von Johann Samuel Patzke gearbeitete Wochen- 
schrift: Der Deutsche (über ihre Geschichte etc. vergl. 
W. Kawerau: Aus Magdeburgs Vergangenheit 51 ff.), noch für 
Gräter ein „würdiges Glied der Altvorderen unserer goldenen 
Litteraturperiode, welche die teutsche Seele mit Glück und 
Genie zum Vaterlands-Sinu aufrüttelten'' (B.-A. 250). Würdig 
und trotz alles Patriotismus unparteiisch ist hier die Gesinnung 
und der Ton von verhaltenem Schmerze durchklungen. Wenn 
Schütze den Gegnern seine Verachtung, die man allezeit gegen 
Unanständigkeiten äussern muss, entgegensetzt und überall 
schilt, so tritt der Deutsche mit dem einem Deutschen an- 
ständigem Freymuth auf. (I S. 16). 

Die durch solche Mittelsleute verbreiteten Kenntnisse 
fanden dann (in der von Loebelt, Muncker, Hofmann -Wellen- 
hof genügend geschilderten Weise) in den Bardengedichten 
Verwendung. Von einfachen Namenvertauschungen, wie es 
z. B. Dusch machte, der in seiner gereimten Bamleriade (G. M. 
A. 73, 186), wenn er im Texte Wurdi sagt, in die Anmerkung 
setzt: die Parze und Bragur und Tyr mit ApoUon und Mars, 
Hertha mit Tellus u. s. w. erklärt, gehen die Grade des sich 
Einlebens aufwärts: Wirklich einheimisch ist die deutsche 
Phantasie in diesen Bezirken nicht geworden. Eine Dichtung, 
welche schöpferisch die nordisch-deutschen Mythen erneut und 
umgebildet hätte, ist bei uns nicht entstanden. Das Wenige 
(z. B. Neubecks Dramatische Skizzen aus der nordischen Mytho- 
logie im Merkur 1793, ebenda 1783 III 242 Balders Tod an 
Kosegarten von F. M., Balders Tod von Ewald B.-A. 31) 
konnte sich nicht zu einer verbreiteten Mode durchringen. 
„Zweite Schöpfer der Götter'' wie sie Münchhausen (B.-A. 
252 ff.) für England und insbesondere für Schweden und Däne- 
mark in stattlieher Anzahl aufzählt, gab es in Deutschland 
nicht. Es war umsonst, dass er im Ton und Versmass der 
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„Götter Griechenlands" die „Götter Thuiskons" darstellte 

(B.-A. 7 fF.) und ausrief: 

Hier liegt vor uns eine Götterlehre, 
Stolz und kühn gedacht und doch so zart; 
Mit Natur und Phantasie die Ehre, 
Witz mit Würd' und Ernst mit Reiz gepaart. 
Warum soll ich nun zum Griechen sagen: 
„Nachbar, borge mir dein Feyer-Kleid!" 
Wenn es mir von seinem Strahlen -Wagen 
Schon so reich der hohe Norde beut? 
In der Heimath reizendem Gewände 
Tritt auch hier die Fabel auf den Plan: 
Doch, nur mit der Würde Stirnen-Bande 
Darf die Dichtkunst sich dem Tempel nahn. 
Ist zum Adler-Fluge weiser Wilden 
Unser Geist im fremden Joch erschlafft? 
Ward den schönen Umriss voUzubilden 
Uns kein Fünkchen Kunst noch Wissenschaft? 

(29, 30). — Meist blieb es dabei, was gleich am Anfange der 
ganzen Bewegung gesagt wurde: (Schirach I 205) „Denen 
Herrn Barden überhaupt wünschen wir in Zukunft mehr 
Kenntniss ihrer alten Vorfahren-, die wahrhaftig nicht in den 
drey Worten Wallhalla, Teut und Hertha besteht." 

Das war aber die natürliche Folge der ganz äusserlichen 

Art, womit meist diese neue Mythologie verwandt wurde. 

Auch da, wo man etwas mehr damit bezweckte als ein paar 

Worte, die gerade Mode waren, auch anzuwenden, kommt man 

grossenteils nicht darüber hinaus, als sie da anzubringen, wo 

Ideenverbinduugen eintraten, woran sich ihre Einführung 

knüpfte: das sind Deutschtum, Vaterland und Gesang. Kreuzen 

sich andere Stimmungen und Gedanken damit, so tritt die 

ihnen zugehörige Mythologie mit ein. Zur Bardenlyrik sind 

derlei Gedichte nicht zu rechnen; man müsste da die ganze 

Hainpoesie in Bausch und Bogen herein nehmen; wo an 

deutsche Poesie in vaterländischem Sinne gedacht wird, sind 

Barde und Braga Worte, die damals jedem auf der Zunge 

lagen, z. B. „wenn du 

heiligen Barden gleich, 

Braga's Kranz um die Locken schlingest. 

(G. M. A. 74, 210. An Bürger von Christian Stolberg). Ent- 
scheidend, allerdings ganz äusserlich, kann nur dies sein, dass 




Verwendung der Mythologie. 77 

in dem Gedieht gesagt oder in seinem ganzen Charakter still- 
schweigend aber klar vorausgesetzt wird: der Dichter will als 
Barde singen, das Gedieht soll ein Bardenlied sein, oder dass 
dadurch, dass ein Gedicht einer altdeutschen Person, z. B. 
Thusnelda, oder einer Gesammtheit wie den Cheruskern in den 
Mund gelegt ist, eine deutliche Nachahmung altdeutschen Ge- 
sanges beabsichtigt wird. Es kann dann im Verlauf des Ge- 
dichtes diese Absicht vergessen werden ; es kann zum Barden- 
lied aufgerufen werden, und den Barden wird dann zugemutet: 

Herauf ihr Barden ! Spielet das hohe Lied, 
Auf Thuiskons Ley'r, das Albions Nymphe sang, 
Als etc. 

und im Lied wird dann geredet von Najaden und Kamönen. 
(A. d. d. M. 78, 62). Hölty, der Barde Haining, sieht in einem 
bardischen Bundesliede, wie: 

Eloa blickt aus seiner Wolke nieder und segnet uns. 
— Seyd Zeugen Engel 

(A. d. d. M. 80, 188) Schubart beschliesst die Einleitung zu seinem 
Hymnus auf Friedrichs des Grossen Tod: 

„Nimm da die Goldharf' und singe 

Friedrichs Todtengesang ! 

So sprach die Muse zu mir, 

Der in der Betäubung Todesfrost starrte; 

Lass Friedrichs Barden singen!" 

und spricht dann weiter von Wodanseiche und Bardale (Schubart 
ed. Hauflf 171). Es kann vorkommen, dass ein Gedicht an die 
Harfe, ein Aufruf zum Bardengesang, aus dem Lateinischen 
übersetzt mitgeteilt wird (T. f. D. D. VII 16). 

Wenn verschiedene Gedankenreihen, jede mit ihrer eigen- 
artigen Mythologie, sich so in einem Gedicht nebeneinander 
bewegen, so ist damit über die Absicht und den Charakter 
des Gedichts gar nichts gesagt; die können sein, welche sie 
wollen. Der Gebrauch der germanischen Mythologie aber im be- 
sonderen und das Bardentum überhaupt, können schon durch 
ihr Dasein nach einer ganz bestimmten Richtung weisen. 
Dies wurde auch schon in den ersten Anfängen sehr wohl 
erkannt: „Sollten diese künftigen nordischen Dichter es wohl 
von uns annehmen, wenn wir ihnen im Vertrauen sagten, dass 
fremde Namen ausländischer Götter noch lange nicht das 
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Originelle eines Gedichts ausinaebenV" (Klotz' Bibliothek 1 95); 
ebenso drückte sich dieselbe Zeitschrift über das Gedicht eines 
Skalden aus (I 103): „man kann auch fast den Titel eines 
Originalgenies nicht leichter und wohlfeiler bekommen.* Die 
Ansicht, dass das ganze altgermanische Wesen weiter nichts 
sei als ein Mittel um jeden Preis neu zu erscheinen, dass man 
die Bardenlyrik einfach als eine Erscheinungsart des Sturms 
und Dranges auffasst, begegnet des öfteren: 

Nimm sechsgesilbte Wörter feio, 
Misch etlich' dunkle Bilder drein, 
Dazu noch etwas Adlersblut, 
Gedörrte Schädel sind auch gut; 
Lass alles mählig destillieren, 
Darnach musst's durcheinanderrühren, 
Schütt's in ein'n alten teutschen Pokal; 
Kömmt flugs dir eine Raserey: 
Trink's und vomir's nur ohne Scheu; 
Wirst sehn, 's ist 'n Original! 

(G. M. A. 77, 48). Wird hier die Bardenlyrik in der Art, wie 
sie bei Rhingulph mit seinem ewigen Würgen (R. 6. 16, 17) 
und in Maler Müllers „Lied eines bluttrunkenen Wodan- 
adlers" (G. M. A. 74, 213) vorliegt, mit den bekannten Wort- 
verstümmelungen als Originalitätshascherei verspottet, so wirft 
der Vers (T. f. D. D. X 65): 

Bardenton, Knittelvers, Minneklingklang, 
Both'ng'stamm'l, Mordgeschicht, Hexengesang 

sie mit den anderen charakteristischen Ausdrucksweisen der 
Zeit in Lyrik und Drama zusammen. Nicht mit Unrecht. Denn 
mit ihrem Hauptgrundsatz, dass das Bardenlied frei aus der 
Brust dem Drange des Herzens entspringe, stehen die Barden 
auf der Seite der fortschreitenden Litteratur. Aber auch sonst 
war in dem „celtischen Posaunenhall " (T. f. I). D. V 144), 
wie ihre Dichtung einmal genannt wird, manches, was dieser 
Behauptung recht gab. Rousseaus Kultus des Herzens wird 
von Rhingulph offen bekannt: 

Gebeut der Wolke, dass sie nicht mehr weint ; 

Befiehl der Sonne, dass sie scheint; 

Sprich zu dem Sturme: 

Hemme dein Wüthen! 

Dann komm, dann wag' es, 

Dem Herzen zii gebiethen! 
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(Kl. R. 43), und in die Anbetung der Natur stimmt auch er mit 

ein; denn, als er den Sonnenaufgang erlebt: 

Da strahlt die Freud' aus seinen Blicken! 

Da ist Andacht; da ist Entzücken! 

Da feyert er die göttlliche Natur: 

Das Herz ist Priester; Tempel ist die Flur. 

(R. G. 32). 

Aber an wie vielen und an wie bedeutenden Stellen be- 
weist doch auch grade dieser Barde, wie sehr in seinen Vor- 
stellungen Altes und Neues ungemischt nebeneinander lagen, 
dass er den Vorbildern, die für ihn als Jüngling massgebend 
waren, Gleim, Utz und Rost, auch noch als Barde treu geblieben. 
(Knothe, K. F. Kretschmann. Zittauer Programm 1858, 4). Das 
Kriegerische geht bei ihm eine eigentümliche Verbindung mit 
dem Anakreontischen ein, für die Epik dasselbe Verhältnis, 
wie sich die Amazonenlieder zum Grenadier stellen. Der Grund, 
warum das neue Herbe, Teutsche dem Publikum so gut einging, 
wird auch darin zu suchen sein, dass in dem Trank noch sehr 
viel anakreontischer Zucker war. „Reiz und Tapferkeit ist eins" 
(R. G. 18) drückt diese Gesinnung am kürzesten aus. Godschalks 
und Rhingulphs Hauptgedanke während ihrer Jünglingszeit ist: 
„Was mag die mächtge Neigung (Liebe) seyn?" (R. G. 21). Auf- 
fällig ist es, wie viel in dem Heldengedicht aus Deutschlands 
Urzeit von Rosen und Rosenhainen geredet wird: (R. G. 21) 

Und als ich einst, im Rosenmonde, 
Auf dem seidnen Gras, 

ist flir die Urwälder doch etwas befremdlich gesagt. 

„Zum Hayn lief ich unsinnig 
Und stürmt' ins Rosengesträuch, 
Und hieb vor Wuth die Blumen 
Herunter und warf sie in Teich. 

(R. G. 52). In dem bluttriefenden Gedicht kann der Dichter es 
sich nicht versagen, eine Badescene anzubringen, worin er 
nichts denkt als 

nur die Federweisse 

In der kristallnen Fluth: 

(R. G. 52). 

Schon warf sie abgezogen 
Ans Ufer das Gewand: 
Itzt sank sie in die Fluthen, 
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Doch waren Pfeil und Bogen 
In der Badenden Hand. 

(ebenda.) Eine badende Amazone also! Als Ringulph von 
Irmgard zum Kampf fürs Vaterland gewaffnet wird, heisst es: 

(Sie) reichte Lanz' und Bogen dar, 

Und weihte mich zum Streite. 

(Ihr Götter ! wie sie reizend war ! — ) 

(R. G. 25). Man mag die wundersame Geschwindigkeit, wie 
(R. G. 33) Bekanntschaft, Liebe, Ehe und Hochzeitsnacht auf- 
einander folgen, noch mit der unverdorbenen Sitte erklären; 
aber in den Zeilen der „Jägerinn" (Kr. S. W. I 233): 

Ha! welch ein Glück! Ein satter Tisch, 
Die Seele froh, die Glieder frisch, 
Ein Mädgen von Kunigundens Gestalt, 
Jung, und verliebt, allein, und im Wald. 

mit den zwei bedeutungsvollen Gedankenstrichen dahinter, da 
kommt der alte Rost'sche Pferdefuss zum Vorschein. Also selbst 
bei Kretschmann, der dem Bardiet eine ganz besondere moralische 
Wirkung zuschreibt, ist das Streben deutsch und rein zu sein, 
so unvollkommen gelungen ; er hat keinen einheitlichen Barden- 
ton erreicht. Wie viel mehr bei den anderen, wo das Bardische 
nichts war als „ein Lexikon fremder Sprache über ein auf- 
gegebenes Schulthema" (Allgemeine deutsche Bibliothek 17, 449). 

„Das Bild vaterländischer Geschichte und That hinzustellen, 
aus dem inneren Geist der Einfalt, Wahrheit, Würde und Stärke 
heraus unsre Zeit so eigen und wahr zu besingen, wie der 
Barde die seinige" (ebenda 450, 451), das war das Bedürfnis der 
Litteratur gewesen; das hätte die Aufgabe der Bardenlyrik 
werden sollen; so wurde sie von dem, der den Lauf der 
dichterischen Zeitentwicklung theoretisch am tiefsten erfasste, 
so wurde sie von Herder ausgesprochen, (a. a. 0.) Das 
Bewusstsein dieser Aufgabe war bei den Barden ziemlich 
klar: Kretschmann führt die Stelle, woraus die Schlag- 
worte oben entnommen sind, mit ausdrücklicher Beistimmung 
an (Kr. S. W. 1 17); seine eigenen Ausführungen über die Ziele 
des Bardenwesens sind weitschweifiger, gehen aber ganz in 
derselben Richtung (ebenda 11. 12); und fast wie eine unwillkür- 
liche Selbsterkenntnis klingt es, wenn Denis (0. S. L. IV 
XC — XCl) sagt: „Harfen, Eichen und Valhalla nennen und 



Theoretische Ansichten. 81 

dabey dnrch moderDe Ideen, durch aus heutigen Sprachen 
entlehnte Ausdrücke allenthalben das 18. Jahrhundert ver- 
rathen, auf den Reim schimpfen und durch willktihrlich ab- 
gebrochene Zeilen glauben, Bardenrythmus gemacht zu haben, 
ist zu einem Barden noch lange nicht genug. Man muss sich 
ein reines, einfältiges, altes Aug, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, verschaift haben, und ein Gehör besitzen, das auf alle 
Töne der Natur ganz aufmerksam ist, und dann wird man 
auf die Ehre des P^ichenkranzes Anspruch machen können. — " 



Formen. 

Wenn Sined in obigen Worten den unverfälschten deutschen 
Sinn als Hauptvoraussetzung der Bardenlyrik bezeichnet, so setzt 
er ihm die Form, den Bardenrhythmus, als gleichberechtigt zur 
Seite. Auf den Reim schimpfen, genügt ihm dazu nicht. Ohne 
ein so abgesagter Feind des Reims zu sein wie Klopstock, meint er 
doch: „Ich will die Reime in Fabeln, in Erzählungen, in Liedern 
und tändelnden Poesien gedulden. Aber wo ernste Handlungen, 
wo aufgebrachte Leidenschaften, wo Schwung und Begeisterung, 
wo ununterbrochener Gedankenschwall seyn soll, da müssen sie 
nicht hin. Nicht aufs Theater, nicht in Elegien, in Epopöen, 
in Oden." (0. S. L. V. XXVI) Er steht also den Bestrebungen nahe, 
die den Rhythmus der Dichtersprache dadurch wieder be- 
leben wollen, dass man den Reim, „das hemmende Gleichgetön'\ 
entfernte. Dem steht die Ansicht und UebungKretschmanns gegen- 
über: „Die Frage, ob ein teutsches Bardiet gereimt oder reimlos 
seyn darf (nicht eben seyn muss) ist keine der unerheblichsten. 
Meines Bedünkens kann sie nur für den Reim entschieden 
werden: Man sage was man will, so ist der Reim dennoch 
fürs Ohr von überaus grosser Anmuth ; sein lieblicher Wieder- 
hall erhebt den Rhytmus, und er ist, gehörig behandelt, selbst 
der Begeisterung nicht im Wege: und dann, wenn wir auf- 
richtig reden wollen, was hat denn unsere Dichtkunst sonst 
zum Ersätze für die richtige Bestimmtheit der Silben, die 
unsrer Sprache, sowie den übrigen lebenden Sprachen, im Ver- 
gleich mit der grichischen und römischen fehlt?'' [ß.W. 1. 19. 20) 
„ich empfehle den Reim für unser Bardiet als ein charakte- 

Ehrmann, Die bardische Lyrik. Q 
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ristisches Nazionalzeicheu, ohne deshalb die freye reimlose 
Versifieation davon ausschliessen zu wollen." (ebenda 22) Was 
das Versmass betrifft, so meint er (17. 18): „Ich schlicsse die 
abgeschlossenen Strophen davon (von dem Bardiet) nicht aus, — 
aber im Ganzen genommen, war ihr Vorti-ag (der alten Barden) 
doch nur ein mannichfaltiger Rhytmus, eine nach Beschaffen- 
heit des Inhalts harmonisch tönende Periode aus kurzem und 
längern Zeilen, die sich aus allerley Silbenlängen zusammen- 
fügten. — Daher glaube ich, dass der teutsche Barde die 
eigentlichen abgemessenen griechischen und römischen Silben- 
masse ganz vermeiden müsse." Kretschmann empfiehlt also 
Reimverse von unregelmässigem Bau. Gemeinsam ist diesen 
beiden so verschiedenen Dichtungsformen nur die Stimmung: 
das Bardenlied will „feuervoiP sein; beide wollen ein erhobenes 
und erregtes Gefühlsleben aussprechen. Wie wir in der dich- 
terischen Auffassung trotz derselben Ziele in allen wesentlichen 
Punkten zwei Richtungen, eine mechanische, unpoetische und 
eine empfundene und, wenn man so will, poetische unterscheiden 
konnten, so sucht das Bardenwesen auch in der Form unter 
dem einen Schlagwort „Bardenrhythmus" ganz verschiedene Be- 
strebungen zu vereinigen. Wie dort einige beherrschende Vor- 
stellungen und Stimmungen von verschiedenen Ausgangspunkten 
her sich zusammenfanden, ohne sich zu durchdringen, so hat 
die Bardenlyrik es auch hier nicht verstanden, etwas Eigen- 
artiges zu schaffen. 

Der Einfluss des „Skalden" ging über die Anregung zur 
Verwendung der nordischen Mythologie hinaus. Auch seine 
Form fand Nachahmung. In dieser Hinsicht lag der Zu- 
sammenhang zwischen ihm und Rhingulph schon den Zeit- 
genossen vor Augen. Herder spricht es bestimmt aus, dass 
„die Haupttöne und ersten Anschläge, Wendungen und Accente 
Rhingulphs fast offenbar aus der Leyer des Skalden** seien. 
(Allgemeine deutsche Bibliothek 17, 453). Diese Ansicht war 
verbreitet (Neue Bibliothek VIII 76); dafür spricht die Ver- 
teidigung von Rhingulphs Lied durch Weisse: es sei „keine 
Nachahmung des Skalden, obwohl dieselbe Versart und fünf 
Gesänge." Wenn man Weisse's sonstige Bemühungen, Kretsch- 
mann nicht für einen Nachahmer gelten zu lassen, berück- 
sichtigt, (Minor: Weisse 326) so kann diese Behauptung 
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Herders Urteil nur bestätigen. Doch tragen Weisse's Bemerkungen 
auch positiv zur Erkenntnis der Form bei, wenn er ausser 
^der beständigen Abwechselung des Silbenmasses und der 
Verse" (ebenda IV 291) von der ganzen Anordnung redet und 
sagt: ,, Alles ist so bearbeitet, dass der Leser immer selbst 
mitten unter die Begebenheiten und Auftritte versetzt wird, 
die der Dichter besingt** (ebenda VII 77). Diese „geschraubte, 
emphatische Vergegenwärtigung** (Erich Schmidt) ist von 
jeher bemerkt worden. Die Abwechslung von epischen Stellen 
in freien Versmassen und von lyrischen in strophischen Formen 
hat man (Knothe 13) mit den geistlichen Oratorien verglichen, 
bei denen das monologisierende Recitativ von Arien und Chören 
unterbrochen wird. 

In dieser vergleichenden Nebeneinanderstellung liegt eine 
Ahnung des wirklichen Verhältnisses : Die Form des „Skalden" 
ist nicht nur im Versmass sondern auch in ihrem charakte- 
ristischen Aufbau geschichtlich herzuleiten aus der musikalischen 
Poesie, und zwar aus der Cantate. Der Zusammenhang und 
der Uebergang sind in Gerstenberg zu suchen. Seine musi- 
kalische Begabung und seine Einwirkungen auf Klopstock 
nach dieser Richtung sind bekannt (Muncker 362). Wie stark 
das musikalische Gefühl in ihm war, zeigen seine vielen Um- 
arbeitungen fremder Gedichte nach Rücksichten der Musik; 
er legte ihnen „zu seinem Privatvergnügen** Melodien unter 
und versah sie ihrem Ton und Charakter gemäss mit den 
erforderlichen Veränderungen. (Werke II 218 flf.) Schon die 
Allgemeine deutsche Bibliothek weist uns auf den Zusammen- 
hang mit der Cantate hin, indem sie (IV 291) sagt, dass Vor- 
läufer des Skalden gewesen seien Dryden's Alexander's Feast 
und Pope's Ode on Cecilian's Day. Die bestimmende An- 
regung und der fortwirkende Einfluss kommen aber von 
deutscher Seite: von Ramler's Ino. Diese war 1765 erschienen 
und Gerstenberg jedenfalls bald nachher von Nicolai zu- 
gesandt worden ; denn schon am zweiten August 1766 schickte 
er sie diesem mit Dank zurück. (Z. £ d. Ph. 1890. XXIII 56). 
Der Eindruck des Werkes auf Gerstenberg war gross; er 
schrieb gleich ein Seitenstück dazu, Ariadne auf Naxos 1767. 
Ein Seitenstück schon in der Wahl des Stoffes: Eine von 
schwerem Unglücksschicksal heimgesuchte Heroin im ent- 

6* 
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scheidenden Augenblick ihres Lebens; hier wendet es sich 
vom Glück zum Unglück, dort vom Unglück zum Glück. Als 
Einleitung dient die bisherige Stimmung, dann folgt der Um- 
schlag, und es endet hier in tiefster Verzweiflung, dort in 
einem Hymnus. Zweiteiligkeit also: zwei gegeneinander ge- 
stellte Lebenslagen eines Menschen in jähem Wechsel. Die Ino 
ist durchaus monologisch; die Ariadne mit hineinrufenden 
Götterstimmen durchflochten, weil sonst der Inhalt nicht mit- 
zuteilen gewesen wäre. 

Unter dem Einfluss von Ramler's Ino steht nun auch die 
Form des „Skalden". Die Aenderung, die die Form der 
Ino dabei erleidet, ist sehr gering; zunächst ist sie rein äusser- 
lich: die Einteilung in fünf Gesänge. Das Wesentliche bleibt; 
die Handlung wird ganz. Vergangenes und Gegenwärtiges, in 
einem Monolog vorübergeftihrt. Alles, auch das Vergangene, 
muss dann vergegenwärtigt werden, mindestens aber an einen 
gegenwärtigen Eindruck anknüpfen. Die Reihe der Geschehnisse 
muss also so geordnet werden, dass jedes einzelne mit einem 
gegenwärtigen Eindruck für das Auge oder flir das Ohr versehen 
wird, sie also in einer Folge von erregenden Eindrücken und 
deren Verarbeitung fortschreitet. „Was seh' ich?", „Was hör' 
ich?" sind die einfachen Grundformen, wodurch die Einzelglieder 
aneinander gefügt werden. Unverändert bleibt das Kunstmittel, 
an einem bedeutend einschneidenden Punkt der Ereignisse ein- 
setzend, das Gedicht zu beginnen und, das Vergangene nachholend, 
von da aus fortzufahren. Die Scheidung zwischen den beiden 
inneren Hälften, der einander gegenübergestellten Vergangen- 
heit und Gegenwart, ist auch im „Skalden" sauber durchgeführt. 

Bei Rhingulph geht die Entwicklung übertrieben nach 
der einen Seite, den Monolog, worin alles als eben erst eintretend 
gefasst werden muss, unbedingt durchzuführen. Er scheidet nicht 
mehr zwischen einem Augenblickseindruck und der daran sich 
knüpfenden Erinnerung an etwas Vergangenes. Die flackernde 
Leidenschaftlichkeit, die in seinen Gedichten herrscht, verwandelt 
alles in ein fortwährendes praesens historicum, worin Vergangenes 
und Gegenwärtiges in tollem Wirbel durcheinander gehn. 

Hauptkunstmittel dies stete Gegenwärtigsein aller Ereignisse 
so recht hervorzuheben sind die Anreden. Schon bei Ossian war 
ihre Häufigkeit aufgefallen: „Von Apostrophen, an abwesende 
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oder todte, welches zu jeder Zeit die Sprache der Leidenschaft 
gewesen, ist er voll." (Neue Bibliothek III 35). Bei ßhingulph 
überwiegen die Anreden an die Personen, von denen er gerade 
erzählt. Mitten in den Bericht fallen sie hinein ; in der Menge, 
wie sie vorkommen, verlieren sie ganz den ihnen eignen Ein- 
druck, die bei wichtigen Gelegenheiten plötzlich zutage tretende 
Gemütsbewegung des Dichters zum Ausdruck zu bringen, und 
hinterlassen den einer ungeordneten Phantasie, die eine Menge 
Einzelbilder, teilweise ganz hübsche, wie sie ihr gerade an- 
kommen, mit stets gleichem Nachdruck unterschiedslos hervor- 
holt und hinwirft. So fällt in eine erzählende Stelle (Kl. R. 21), 
wo von Hermanns Kind, das derselbe im Geist (!) vor sich sieht, 

gesprochen wird, die Anrede: 

Schone, schone, Kleiner, 
Deines Vaters Schmerz 

u. s. w. So wird der zweite Gesang (Kl. R. 25) wie in einem 
Drama mit einem Monolog Rhingulphs eröffnet, der dann die 
Fürsten anredet und zur Rache aufruft. Dann heisst es weiter: 

Ha! Wohl mir! Heü mir! Sieh, 
Meines Rufes Melodie, 
Meines Eyfers Stimme hören 
Die Fürsten alle 

und es wird jeder Einzelne der Ankommenden mit Namen 
angeredet und bewillkommnet. (26 flF.) Das dritte Lied 
(R. G. 45) beginnt nach einem Naturgleichnis mit einer An- 
rede an die Römer, worin ihnen scheltend ihr Vorgehen vor- 
gehalten wird; erst nach anderthalb Seiten kommt das erste 
Praeteritum: „So sang mit ihrer Zauberstimme " (47). Die 
Schilderung der Varusschlacht besteht zum grossen Teil aus 
Anreden in der Form von militärischen Befehlen an die 
Freunde und Wutschreien gegen die Feinde: 

Heraus, du einer Wölfinn Brut (62) 

Ha! Seht euch um! zur Seite 

Fliegen uns Pfeile heran! — (62) 

Seht da, die purpurnen Paniere (63) 

Unsinnige, so seht ihr nicht 

Die Schlingen, die der Tod euch flicht? (63) 

So führ uns denn auf ihre Schaaren, 

Hermann mit Bedacht; (64) 

Das Sehwerdt her und den Bogen (66) 
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Lasst sie ächzen und klagen, 

Dass sie zum Tode sich wagen: 

Lasst das grausame Schwerdt nicht ruhn! (67) 

Ihm nach, wie Schlag auf Schlag ! 

Ihm nach! (68) 

Seht, seht, das Gras 

Trieft schon von Blut, (71) 

Ha! wer ist der Verwegne 

In römischem Gewand? — (71) 

Sie fliehn, sie fliehn 

Zum ströhmenden Rhein; (76^ 

Drum auf, du kleiner Rest, heran! — (76) 

Triumph! Noch eins Triumph! Nun hat 

Der Tod gesäet seine Saat. (77) 

Heult doch, unseelge Opfer, heult! (77) 

Eine zweite weniger verbreitete Art von Anreden ist die, welche 

aus dem Charakter des Bardenliedes als eines vor Zuhörern 

vorgetragenen Gesanges herstammt ; es ist die an die Zuhörer ; 

so (Kl. K. 13): 

Klagt mit mir in meine Saiten, 
Klagt das Loos der Sterblichkeiten, 
Ringt die Hände, löst das Haar, 
Ihr, die eine Mutter gebar! 
Klagt mit mir: 

und besonders der Schluss: (R. G. 93) 

Und nun, geschwind, ihr Helden, hebt, 
Hebt euern Barden auf einen Hügel 
Von Römerleichen; 

Voll von Anreden ist auch das Stück: Thusnelda (Der 

Deutsche I 271). 

Eine vernünftige Disposition ist bei so sinnloser Ueber- 
treibung des monologischen Stils etwas Unmögliches. Wenn 
nur die ungefähre geschichtliche Folge der Begebenheiten 
eingehalten ist, werden im Einzelnen die Uebergänge von 
einem zum andern ohne jedes Bindeglied oder nur mit Hülfe 
eines in Wortanklängen nicht in der Sache liegenden Zu- 
sammenhangs hergestellt. Den Uebergang vom Siegesjubel 
zur Erzählung von der Barden Jugend liefert so das Wort 
„Fraea" (R. G. 17). Die scharfe Trennung deil^ Beschreibung von 
Germanien und der von Rom wird lediglich durch das Wort 
„Rom" verdeckt, (R. G. 35) und gleich darauf erfolgt ein neuer 
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Sprung (37), wo von der Erzählung des genügsamen deutsehen 
Lebens zu der Verschwörung bei einem Festmahle tibergegangen 
wird. „Wo ist in Einem Gedichte dichterischer Plan?" fragt 
Herder (Allgemeine deutsche Bibliothek 17, 454). „Doch immer 
nichts als in Grundlage historische Beschreibung, nur so mit 
Ausrufen besäet, mit Schneeflocken tiberschleyert!" (ebenda.) 
So war hier eine bestehende Form benutzt worden, um 
das Hauptkennzeichen des Bardengedichts, das stete sich in 
den Vordergrund Drängen des Barden, zum Ausdruck zu bringen. 
Die Verbindung, die die ossianischen Gedichte so mit der 
Cantate in Rücksicht auf die Gesammtanordnung des Gedichtes 
eingingen, war natürlich; sie beruhte auf dem beiderseits 
so bedeutenden Hervortreten des Dichters in seinem Gedicht. 
Ebenso natürlich war diese Verbindung auch, betrachtet vom 
Gesichtspunkt der rhythmischen Gestaltung der Erzählung. 
Unter den Stücken, welche mehr oder weniger unfrei den In- 
halt der ossianischen Gesänge in andere Formen umgössen, 
sind mehrere lyrische Dramen bemerkt worden. Dem von 
Denis so bearbeiteten Stück Comala (0. S. L. IV 81) ist die 
Anmerkung beigefügt: „Das Chor und die Manchfaltigkeit des 
Sylbenmasses macht es dem Melodrama der Griechen ganz 
ähnlich. Es würde ein Singspiel nach einem neuen Geschmack 
geben, und vielleicht auch zu unsern Zeiten nicht ohne Wirkung 
seyn, wenn es von einem geschickten Tonkünstler in Musik ge- 
setzet werden sollte." Wieviel mehr musste sich dieser innere 

Zusammenhang Ossians mit den Formen der musikalischen Poesie 
noch bei seinen mehr lyrisch als dramatisch veranlagten Stücken 
herausstellen, und zwar um so mehr, je mehr sich auch die 
rein stoflFlichen Wirkungen in einem musikalisch fein gebildeten 
Menschen vollzogen. Die englische poetische Prosa wurde 
in diesem Zusammentreffen zu deutschen freirhythmischen 
Versen. Die Form der Cantate brachte solche schon mit sich 
als notwendige Bedingung der Componierbarkeit. Auf ihre 
Wichtigkeit für die Entwicklung der Dichtersprache hatte 
wieder Herder hingewiesen. Diese Form sollte dazu helfen, 
in der Sprache die „Klangworte** vermehrt anzuwenden, ihren 
„lebenden Wohllaut" und ihre „malerische Musik** zu 
entbinden; eine glückliche Cantate setzte er gleich nach 
dem Heldengedicht und dem Drama; „denn sie ist in dem 
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innersten der Poesie und unserer Empfindung gegründet" (Haym, 
Herder 1 187, Herder ed. S. I 59). Kretschmanns Ansichten treffen 
damit zusammen; er will den Reim für das Bardiet, weil „sein 
lieblicher Wiederhall den Rhythmus erhebt", (Kr. S.W. 120) und 
wechselnde Zeilenlänge, weil es die Freiheit ist, „worin alles Gute 
gedeihet und gross^rd" (ebenda 18); er meinte, der Vortrag der 
alten Barden sei ein mannichfaltiger Rhythmus, eine nach Be- 
schaflFenheit des Inhalts harmonisch tönende Periode aus kurzem 
und längern Zeilen gewesen, die sich aus allerlei Silbenlängen 
zusammenfügten; folglich müsse der neuere Barde ebenso singen. 
Dadurch wollte man Melodie und Harmonie des Verses erzeugen. 
So war gegenüber Klopstock und seinen Nachahmern mit ihren 
antiken lyrischen Strophen und „den epischen Zeilen, frei vom 
Masse der Silben, frei vom Zwange des Reims" (A. 6. Kästner, 
Verm. Schriften 1 261) ein Gegengewicht geschaffen. Die opern- 
haften Scenen und cantatenähnlichen Werke, worein Ossian 
umgeschmolzen wurde, thun ein Bedürfnis dar, in der Form- 
auflösung, die seine poetische Prosa in Zusammenwirken mit 
Klopstocks freien Rhythmen hätte zustande bringen können, 
den für einen wirklichen Vers notwendigen Rhythmus zu er- 
halten und zu stärken. Aus demselben Bedürfnis entwickelte 
sich dann die Gerstenbergisch-Kretschmannsche Form; sie 
verfolgt denselben Zweck und setzt sich ausdrücklich die 
Aufgabe durch den Reim in den verschieden langen Zeilen 
den Rhythmus zu heben. 

Zwei Einzelerscheinungen weisen deutlich auf den musi- 
kalischen Ursprung dieser Form hin. Erstlich die gehäuften 
Wiederholungen einzelner Worte: „Denn er fiel, er fiel* 
(Kl. R. 12); 

Triumph! Die Schmach ist gerochen; 

Triumph, da ist der Sieg; 

Die Kette, Triumph, zerbrochen! 



(R. G. 82); 



(R. G. 41); 



(R. G. 15); 



Krieg (war ihr Lied:) Krieg, Krieg, 

Dort, dort, dort 

Nah an meinen Gränzen 

Schmiedet, schmiedet sie ein, . . . 
Gebt sie, gebt sie ihrer Hand, 



(R. G. 17); 



(Kl. R. 64); 
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Blutend wälzt sich der Legat, 

Blutend der Tribun, blutend der Centurion 

Hermann, wacker wie die Götter, 
Hermann, seines Volkes Retter, 
Hermann hasst sein Vaterland. 

Sie sind gefallen, die Götter, gefallen; 
Lassts Erd' und Himmel wiederhallen! 
Sie sind gefallen! gefallen! gefallen! 

(Skalde, Kürschner, 48. 301). Davon ausgebend hat dann 
Kretsehmann, in dem Streben, durch Wiederholungen den 
Eindruck zu verstärken, das ausgebildet, was Herder das 
„ausmahlende Geschwätz" nennt. (Allgemeine deutsche Biblio- 
thek 17,455), blosse Wortvariationen über denselben Gedanken; 
z. B. : (Kl. R. 13.) 

Zur Zeit des herrlichsten der Siege, 
Zur Zeit der Ruhe nach dem Kriege, 
Zu Hermans Heldenzeit 

und daran schliessen sich dann die „glänzenden Tiraden", „fast 
immer ohne Mass, ohne Drang zu der Stelle, ohne scharfen 
schöpferischen Umriss" (454); daraus wird dann „der blosse 
Wortruf ", „das fortgehende süsse Reimgeschwätz **. 

Waren so die in dem musikalischen Ursprung berechtigten 
Wiederholungen in Kretschmanns massloser Art zu einem 
breiten Versgeschwätz aufgedunsen, das noch mehr dazu bei- 
trägt, eine geordnete Darstellung unmöglich zu machen, so 
konnte dagegen ein zweites ebenfalls aus der Musik her- 
rührendes Kunstmittel nicht aufkommen, um das Gegengewicht 
herzustellen. 

Es besteht darin, nach einer längeren rhythmischen Periode 
einen wirksamen Abschluss dadurch zu gewinnen, dass man 
in einer kurz abgebrochenen Reimzeile ein bedeutendes, viel- 
sagendes Wort bringt: z. B. (KL R. 65): 

Da verschwand der Geist, 

Wie der Nebel am Teiche zerfleusst, 

Wenn der Morgenwind erwacht: 

Und ich wälzte, ruheleer. 

Auf den Fellen mich umher 

In der Nacht. 
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oder (Kl. K. 46): 

Vor ihm, die hagere Hungersnoth ; 
Umher, der Sterbenden Geschrey, 
Verschmachtender Wölfe Gebrülle; 
Hinter ihm, die Stille 
Der Wüsteney. — 

oder (R. G. 50) : 

Wohlan, so stürz' er dann sich hin 
Nach einem träumrischen Gewinn; 
Verlasse Freund und Vaterland, 
Und gehe zahm im Sclavenband, 
Und bilde nach dem Herren sich. 
Und sey ihm — ah! — 
Nur lächerlich! 

Die Zahl der Gedichte ausser denen Gerstenbergs und 
Kretsehmanns, die diese Charakterzüge tragen, ist nicht 
gross. (L. M. A. 76, 211 Die Nacht von Brown, T. f. D. D. 
VIII 87 Die Erscheinung, L. M. A. 76, 94 der Barde an seinen 
Freund K**.) Der Monolog, in dem, was geschieht, nur von 
einem Standpunkt aus betrachtet wird, worein alle Geschehnisse 
als augenblicklich sich ereignend und einen Eindruck hinter- 
lassend hineingezogen werden, ist als Art des Vortrags schon 
nicht mehr tiberall durchgeführt; die Versform entbehrt zum 
Teil schon des Reimes. 

Damit entfernen sich diese Gedichte von der durch Kretsch- 
mann festumgrenzten Art des Bardiets und bilden den Ueber- 
gang zu den unregelmässig langen, reimlosen, hymnen- 
artigen Versen, Diese Gattung vertritt, von Klopstock aus- 
gehend, Denis im „Gruss des Frühlings'* (L. S. B. 242) und im 
„Donnerwetter" (ebenda 249). Es treffen sich also von zwei 
Seiten in der Bardenlyrik die Bemühungen, den im Alexandriner 
klapprig gewordenen Rhythmus wieder zu heben ; so fruchtbar 
und richtig die eine der beiden war, eine ebenso unfruchtbare 
Nachahmung Klopstocks war die andere. Gehört die eine zu 
derselben Gruppe wie die Volkslieder- und Hans Sachs- 
Erneuerungen, so schlug die andere einen Weg ein, worauf 
für die Gegenwart keine lebendigen Wirkungen mehr zu finden 
waren. Wie bis jetzt im allgemeinen der Eindruck der 
Gedichte dieser Art der ist, dass eine kleine Anzahl frucht- 
barer Anregungen hier breit getreten und dadurch zum all- 
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gemeinen Besitz des Publieums gemacht wurden, und daneben 
ein mit ihren hohen Begriffen von Dichter, Dichtung und Vater- 
land in seltsamem Widerspruch stehender, ganz in den ge- 
wöhnlichen Wegen sich bewegender Betrieb der poetischen 
Kunst unvermittelt her läuft, so ist es auch auf dem Gebiet 
der Form. Weitaus der grösste Teil der Bardenlyrik gehört 
einfach zu der Masse der nach Klopstocks Muster gemachten 
antikisierenden Verse und sucht das Bardische durch den. 
Anschein leidenschaftlicher Erregung auszudrücken. Eine Auf- 
zählung der Strophenformen, der sogenannt echt antiken so- 
wohl als der frei gebildeten, ist zwecklos. (Die Metra Sineds 
H.-W. 250 if.) Die Gelegenheitsdichtiing , der Kernschaden, 
woran die Bardenlyrik zu Grunde ging, bildet den In- 
halt der meisten dieser bardischen Oden. Mit ihrer deut- 
schen Mythologie kommen sie zu den hergebrachten Formen 
der Ramleriaden hinzu; sie werden eine stehende Form, wozu 
man greift, wenn man sie braucht. Sonst ganz in Ramlers 
Art dichtende Leute wie Mastalier machen auch einmal ein 
Bardengedicht, und Dusch versteht beides zu vereinigen, 
indem er in seinem Bardenlied die Namen der antiken Götter 
unter den Text setzt, so dass jeder das Gedicht lesen kann 
als was er will. (Vergl. S. 75) Die Angriffe gegen die Oden- 
poesie im allgemeinen gelten daher auch den Bardenoden, 
und, wenn Ratschky spottet: 

Ich suchte nach der neusten Mode 
Die Sprach' ein Bischen zu verdrehn, 
Und Worte, die hübsch nervicht klingen, 
Die Backen wie ein Segel blähn, 
Und stürmend um die Ohren wehn, 
Ins Sylbenmass hineinzuzwingen. 

(Gedichte 217), so kann er gleich darauf im besonderen 
sagen: (218) 

Hört dem skandinavischen Gebrülle 
Des Herolds deutscher Skalden zu. 

Etwas Neues bringt hier also die Bardenlyrik nicht. Der 
bei weitem grösste Teil ihrer Formen gehört gleich ihrem 
tiberwiegenden Inhalt dem alltäglichen poetischen Gebrauch 
an. So kann es denn auch vorkommen, dass völlig antike 
Versmasse mit ausdrücklicher Nennung der classischen Be- 
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Zeichnung bei Bardeugedieliten vorkommen, wie (L. M. A. 77, 35) 
Hagenbruchs Gedicht ,an meine Freunde" überschrieben ist 
„Elegie" und aus einem Wechsel von je einem Hexameter und 
einem halben Pentameter besteht. Sineds „Gesicht an Rhingulph" 
ist ein dramenähnliches Zwiegespräch. (G. M. A. 72, 65) Ebenso 
verwendet Denis auch einmal eine der Epistel ähnliche Form. 
(L. M. A. 76, 81) Auch der fünffüssige Jambus tritt auf in der 
Erzählung: „Der von Amorn verfühiie Schwan Denis", und 
eine „Bardenklage" (Ewald 113) erscheint in einer gereimten 
balladenähnlichen Strophe. 

Während in den meisten dieser Fälle ein Inhalt von wenig 
besonderer Bedeutung in eine Form gefasst wird, wie sie gerade 
zur Hand lag, ist in einigen Fällen zu verfolgen, wie die be- 
sondere Form eines besonderen Inhalts, wie eine bestimmt 
ausgeprägte lyrische Gattung, die inhaltlich einen Anstoss 
zum Bardenwesen gegeben hatte, auch formell innerhalb des- 
selben sich fortsetzt. 

Gemeint sind die Kriegslieder. Der Zusammenhang 
zwischen Kriegslied und Bardentum ist unzweifelhaft; Goedeke 
hat, von dieser Beobachtung ausgehend, den Missgriflf gethan, 
eine Anzahl Leute, die nur Kriegslieder gemacht haben, unter 
die Barden aufzunehmen. Der Uebergang zwischen beiden ist 
am deutlichsten bei Gerstenberg zu beobachten; da steht 
zwischen dem Skalden mit seiner Gefechtsscene und den 
dänischen Grenadierliedern das zeitlose, in allen Einzelheiten 
mit energischer Phantasie durchgebildete, Schlachtlied. Der- 
artiger Gedichte, als deren Typen man das „Schlachtlied" (Oden 
I 193) und den „Schlachtgesang" von Klopstock (Oden I 174) 
ansehen mag, entweder mehr antik oder modern gefärbt, gibt 
es mehrere; z. B. von Mastalier (Gedichte 170) oder von 
Ramler, (T. f. D. D. X, 133) an den Kriegsliedton anklingend. 
Mit Beziehung auf zukünftige Schlachten hat im „Hain" 
Stolberg derartiges gedichtet, den „Feldgesang vor einer 
Freyheitsschlacht" (G. M. A. 75, 52). Diesem Kampfesmut ins 
Blaue hinein ward dann durch das Bardentum eine gewisse 
Unterlage gegeben. Diese wurde in doppelter Weise benutzt: 
entweder man dichtete als Maskenbarde Schlachtlieder [für 
gegenwärtige Kriege, wie sie z. B. Denis in das Gedicht „der 
Zwist der Fürsten** (0. S L, V 110) einfügt, und wie Blum's 
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Gedicht „Au die Heere des Königs, im April 1776" (A. d. d. M. 

79, 200) mit dem bezeichnenden Schluss: 

Dann soll zur Ewigkeit mein Siegsgesang 
Mit Euch hinübergehn; 
Und, dass ich seiner Barden Chor bezwang, 
Der Feind beschämt gestehen; 

oder man macht Kriegs- und Siegeslieder für altdeutsche Ver- 
hältnisse als Rollenbarde; dazu gehört (L. M. A. 76, 283) der 
„Feldgesang der Cherusgwer", dazu das „Lied eines Barden auf 
die Wiederkehr Hermanns" (A. d. d. M. 71, 79), das „Schlachtlied 
des Barden TuUin'' (L. M. A. 80, 145) und das „Kriegslied eines 
Skalden" (Poet. Bluml. 77, 52). Den Ursprung bezeugt bei 
allen diesen die reine oder wenig umgebildete Chevychase- 
Strophe. Inhaltlich bezeichnend ist für sie der Kampf gegen 
die Anakreontik. Für directe Anregung durch Gerstenbergs 
Skalden spricht die Verwendung des Hahnenkrähens als 
Kampfzeichen. Bei Gerstenberg heisst es (Hamel IV 297): 

Sträubigt rauscht von obenher 

Der Hahn ValhoUs, und kräht 

Sein krieg'risch Lied, und hebt den goldnen Kamm! 

Aus Heliars Palast tönt ihm 

Der Erde Hahngeschrey entgegen! 

und dazu gibt er die Anmerkung: „Das Gallicinium war so- 
wohl in Valholl, als auf der Erde, eine Aufforderung zum 
Kampfe"; in den Kriegsliedern findet sich: „Schon auf der 
Zinne kräht der Hahn", (L. M. A. 80, 145) und „schon kräht 
der Hahn" (P. B. 77, 52). 

Alle diese Formen stehen innerhalb der deutschen Ent- 
wicklung. Der bardische Inhalt im besonderen ist etwas, das 
von aussen in sie hineiiigetragen wurde, ohne dass dadurch ihre 
innere Form verändert wUrde; er ist für sie nicht nötig. Es 
sind Vers- und Strophenarten, für deren Inhalt sich ja bei der 
grossen Unselbständigkeit vieler geringer Barden etwas wie eine 
bestimmte Anordnung des Inhalts herausstellen mag, für die aber 
eine solche nicht wesentlich ist. Der Zusammenhang Ossians mit 
der Cantate berulit darauf, dass sie die Form war, welche die 
beste Gelegenheit gab, die „bilderreiche Kttrze* und das „con- 
trastierende Pathos" der ossianischen Gedichte (Klotz' Bibl. II 
691) „die hitzige Schnelligkeit, in der er seine Gleichnisse 
vorbringt'* (ebenda 690), ebenso wie seine langsam an- und 
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abschwelleoden Empfindiingnn auszudrücken. Es ist der all- 
gemeine Ton, worin sie übereinstimmen. Eine Zweiteiligkeit 
der Stoflfanordnung tanden wir noch im Skalden; im ßhingulph- 
schen Durcheinander ging sie verloren und ist in den paar 
dazu gehörigen Gedichten nicht mehr zu finden. 

Denis, der logisch-scholastisch erzogene Jesuit, vermochte 
ein Versmass, worin die Mischung von Lyrik und Epik in Ossian 
wiederzugeben wäre, nicht zu finden. Er wechselte darum 
zwischen Hexametern und lyrischen Massen (H.-W. 177 ff.). 

Ossian ist ein Heldengedicht, worin — abgesehen von 
seinem allgemeinen Charakter ein Bardenlied d. h. von einem 
Barden gedichtet zu sein (Vergl. S. 11) — die Barden und ihre 
Lieder eine sehr wichtige, aber doch nicht die herrschende Stel- 
lung einnehmen; neben ihnen stehen andere Personen. Statt 
dessen giebt Sined eine Gelegenheitsdichtung, worin alles nur 
so weit Wert hat, als es zu dem Barden in Beziehung steht. Die 
Ereignisse treten in den Hintergrund, und es rückt vor das 
Keden und Singen über sie. Das Bardenlied war nicht mehr 
die Blüte der Geschehnisse, sondern diese gaben nur den 
äusseren Anstoss dazu zu singen. Das Bardenlied wurde selb- 
ständig, reine Gelegenheltslyrik. Die Veranlassung wurde in 
der üeberschrift oder in Anmerkungen mitgeteilt. An dem 
Heldenepos bildet sich die Gelegenheitslyrik. 

Der Zusammenhang zwischen Veranlassung und Lied ist 
aber nicht ganz verloren gegangen; es blieb eine Spur des 
Bewusstseins, dass das Bardenlied aus einer bedeutenden 
Lage herauswachsen müsse. Die Art nun, wie der Zu- 
sammenhang hergestellt wird, entspricht ganz der schematischen 
und pedantischen Art, die einen Charakterzug Denis* bildet. 
(H. -W. 240, Allgemeine deutsche Bibliothek XVII 449). Wie in 
manchen ossianischen Gesängen, worin unmittelbar mit ein- 
ander wechselnde Reden und Gesänge vorkommen, dadurch, 
dass ihnen der Name des Sprechenden beigeschrieben ist, 
etwas Dramenartiges erzeugt wird, so baut auch Sined kleine 
Scenen auf. (für Ossian vergl. Carricthura und Conlath and 
Cuthona). Die lyrischen Empfindungen sind bei ihm aber 
nicht so stark wie bei Ossian, dass sie, den Rahmen der 
Erzählung sprengend, sich frei ausbreiten und gegen einander 
stellen ; es ist also nicht ein Dialog, der, aus dem Epos heraus- 
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tretend, die mit einander wechselnden lyrischen Ergüsse einem 
Drama ähnlich macht; eine derartige Entwicklung ist bei Denis 
nicht zu suchen. Sondern er will die Erinnerung daran er- 
halten, dass seine Gedichte eigentlich auch Heldenlieder seien. 
Er erzählt also die Veranlassung des Liedes, er bringt sie, 
bald in einem Monolog, bald in einer Erzählung, bald in einer 
Anrede an den Dichter; daran schliesst sich das Lied und an 
dieses ein Ausklang, worin der Zustand der diesem Liede 
zugrunde liegenden Lage nach Abschluss des Liedes ge- 
schildert wird. Das Lied erscheint also eingerahmt durch seine 
veranlassenden Umstände. Der Barde wird in einer Lage seines 
Lebens dargestellt. Wenn man das Woii; „Scene" nicht mit dem 
Nebenbegriff des Dramatischen nimmt, würde „ossianische 
Scene" eine kurze Bezeichnung dafür sein; ossianisch des- 
wegen, weil durch sie die Aehnlichkeit zwischen dem deut- 
schen und dem englischen Bardengedicht wiederzugeben ver- 
sucht wird. Das Ganze ist im Gegensatz zu den erwähnten 
Dialogen mehr monologisch gehalten. 

Beispiel einer solchen Scene mag sein (0. S. L. V 186.) „Auf 
den beredtesten der Donaudruiden". Ein Natnrbild, die Quelle, 
bildet den Eingang; sie wird besungen und gebeten, Sineds 
Lied zu hören ; dann folgt ein unvermittelter und gezwungener 
Uebergang von dem für notwendig erachteten Naturbild zum Lied: 

Ha, Quelle! bist du nicht ein Bild 
Von meinem Freunde, dem Druiden 

(187), und dann kommt ein Loblied auf den Freund in vier- 
zeiligen Strophen. Nach dessen Ende heisst es (189): „Also 
sang ich im Kauschen der Quelle zur Ehre des Freundes" etc. 
Ebenso in ein Naturbild eingelegt, um damit den Anschein zu er- 
wecken, als ob es dadurch hervorgerufen wäre, ist „Josephs 
fünfte Reise". (0. S. L. V 87) Im Frühlingsmorgen steigt die 
Sonne auf. Sie als Gleichnis gibt Veranlassung zum Lied. 
Nach dessen Schluss heisst es, „So sang ich* (90), und die 
von der inzwischen höher gestiegenen Sonne beschienene Land- 
schaft wird zu Ende beschrieben. Ebenfalls einfach gebaut ist 
Blodig's Gedicht : „Frohe Aussichten". Im Kreise trauter Hörer 
redet der Barde in längerer Rede sein Saitenspiel an und 
fordert es zu einem Lobgedicht auf Joseph auf Dieee die 
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Lage schildernde Einleitung ist in fünffüssigen Jamben abge- 

fasst; dann kommt in vierzeiligem antikem Strophenmass der 

Gesang. Darnach heisst es: 

Ha! von den nahen Wipfeln her, was weht 
Die Folge des Gesanges mir hinweg 

und es wird dann die Geistererscheinung Rudolfs von Habs- 
burgs beschrieben, die durch des Barden Gesang herbeigezogen 
wurde. In der „siebenten Reise'' (0. S. L.V96) wird einleitend, 
in einer Tröstungsanrede an Maria Theresia, festgestellt, dass 
Joseph verreist ist; dann strophisches Lied, wonach in un- 
strophischen Zeilen die Situation weitererzählt und sein end- 
liches Zurückkommen beschrieben wird. Dreiteilig wie diese, 
aber in jedem einzelnen Glied breit und vielfach ausgeführt, ist 
die „Bardenfeyer am Tage Theresiens". Jeder einzelne Theil 
besteht aus Chören oder Einzelliedern; zuerst der „Gruss des 
Tages", dann die Preislieder, dann die „Beurlaubung des Tages", 
und zudem noch in einer Anmerkung die Erläuterung der 
Lage. In ein hübsches und auch mit dem Lied passend 
verbundenes Herbstbild ist der Bardengesang auf „Wiens 
Befreyung" (0. S. L. V121) eingekleidet. Die Unterscheidung 
von Lied und Rahmen ist ganz deutlich; das Lied ist strophisch 
und Einleitung und Ausklang sind unstrophisch oder in frei 
gebildeten Systemen gehalten. 

Auch zwei Lieder können dadurch in einer Scene vereinigt 
werden, dass nach Schluss des ersten Liedes eine unter- 
brechende Bemerkung kommt, die aber in sich wieder den An- 
stoss zu einem neuen Lied birgt; das wird dann abgesungen, 
und dann erst folgt der abschliessende Ausklang. So ist es in 
der „Säule des Pflügers" (0. L. S. V 100). Die Situation ist ein 
Zusammensein Sineds mit seinem Schüler. Der Barde lässt sich, 
da ein Lied in ihm aufleuchtet, die Harfe reichen und besingt 
die Pflugftihrung Josephs; dann unterbricht er sich selbst und 
redet den Schüler in erzählenden Zeilen an; alsdann fährt er 
fort und besingt (102) die Errichtung des Denkmals; nachdem 
er dies beendet (105), redet er den Schüler wieder an und 
verspricht ihm und sich Nachruhm. Gleich diesem ist der 
Trauergesang Haddiks auf Rabener gebaut (A. d. d. M. 74, 188). 
Der Anblick einer ausführlich beschriebenen FrühlingslandschafI; 
erweckt in dem Barden einen Klagegesang auf Rabener; als 
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er ihn beendet hat: ^Also tönte mein Lied" (192), da öffnet 
sich die Wolke, er sieht Walhalla und darin Kabener; 

da fuhr ich 

Wieder zur ruhenden Harte und weckte noch einmal die Saiten 

zu einem Preisgesang. Nach dessen Beendigung schliesst sich 
die Wolke, und das Lied verklingt im Echo (193). Ein kleiner 
Dialog innerhalb der Situationseinleitung wird im ersten Liede 
des Zwistes der «Fürsten versucht, dem ein Zusammensein des 
Barden mit seinem Schüler als Grundlage dient; das Lied 
wird angeregt durch ein Gewitter und abgeschnitten durch 
den blutrot aufsteigenden Mond. Soweit die einfache Grundform. 
Ist der Beginn des Bardenliedes an sich genügend ein- 
drucksvoll, so kann die Einleitung wegbleiben; das Lied 
wird in mannigfachen, sich ablösenden Strophenformen ab- 
gesungen, und am Ende heisst es: (0. S. L. V 95) „So sang 
ich seine sechste Reise**; daran schliesst sich eine Be- 
trachtung über- die Unmöglichkeit Josef genügend zu loben an. 
Andererseits, thut der Schluss des Bardenliedes eine genügende 
Wirkung, so kann das Gedicht blos eine den Anlass erklärende 
Einleitung haben und den Ausklang entbehren. So ist es 
im zweiten „Vaterlandslied" (0. S. L. IV 121). Hier bringt 
eine Frage der Freunde nach dem Grunde von Sineds Lächeln 
ihn zum Singen; ebenso fehlt der Betrachtung am Tage 
seiner Geburt (0. S. L. IV 113), welche durch die Geisterstimme 
des Geburtstags, der ihn an die Vergänglichkeit der Zeit 
mahnt, angeregt ist, der angehängte Ausklang. Gleich diesem ist 
durch eine Geisterstimme veranlasst und wegen des wirkungsvoll 
schliessenden Bardenliedes ohne scenischen Abschluss das Gedicht 
„an den Obersten der Barden Teuts" (0. S. L. V 161). Ist es 
nötig, von dem Gegenstand oder der Person, welche besungen 
werden soll, erst eine genaue Vorstellung zu geben, und 
geschieht dies nicht anmerkungsweise, so kann die Einleitung 
dadurch sehr ausgedehnt werden; sie kann sich zu einer mit 
längeren Betrachtungen über den Wert der betreffenden Person 
durchflochtenen Erzählung erweitern und dadurch an ihren ossi- 
anisch-epischen Ursprung erinnern. So ist es in der „Stimme des 
Volks" (0. S. L. V 132). (Der Befehl des Kaisers ist hier in 
Strophen gegeben ; dies darf jedoch nicht dazu verleiten, eine 
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fünfteilige Seene wie oben anzunehmen.) Sonst aber beschränkt 
Sined die Einleitung auf Ausmalung einer Natursituation (0. S. 
L. IV 40) und fügt als Ausklang eine Selbstbetraehtung über 
die Bardendankbarkeit an; so lässt er auch in seinem, feierlich 
als letzten angekündigten, Lied auf den Tod Marien Theresiens 
(0. S. L. V 194) das Lied bei weitem gegenüber der Rahmen- 
erzählung tiberwiegen; diese schildert die Trauer des Barden 
vor und nach dem Gesang. Innerhalb dieser stehenden 
Disposition besteht weiter kein Zwang, wie das Lied zu ge- 
stalten ist; es kann alle möglichen metrischen Formen haben. 
Mit diesen Bemerkungen sind — däucht uns — die Ström- 
ungen und Richtungen in der Entwicklung der deutschen 
Dichtung im vorigen Jahrhundert bezeichnet, innerhalb deren 
sich das Bardenwesen sowohl nach Form als nach Inhalt be- 
wegt. Wenn man (Gervinus IV 112) es einen verdorrten Zweig 
unserer Litteratur genannt hat, so haben wir gesehen, warum 
dies kommen musste; aber wir gewahrten auch, dass es manch- 
mal vom Lebenssaft einer gesunden Entwicklung durchströmt 
wurde. Trotz des Spottes, dem es verfiel, hat es doch sein 
Teil daran, in weiten Kreisen den Stolz auf die heimische 
und auf ursprüngliche Dichtung geweckt und gepflegt zu 
haben. Es war darum ein geschichtlich nicht ganz unbe- 
gründeter Wortgebrauch, wenn Schiller den deutschen Dichter 
schlechthin „Barde" nannte und sagte: 

Darum steigt in höherm Bogen, 
Darum strömt in vollem Wogen 
Deutscher Barden Hochgesang; 
Und in eigner Fülle schwellend 
Und aus Herzenstiefe quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang. 
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